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Anarchie in Halle.
Was nun weiter? Das iſt die dringendſte Frage für die
Lalleſse Polizei und die Halleſche Arbeiter
bewegung.

Durch ihre ungeſetzliche Ueberwachung der geſchloſſenen Mit
gliederverſammlungen der Partei und der Gewerkſchaften hat
Die Polizei einen Zuſtand der Willkür, der Anarchie ge
ſchaffen, der unerträglich wird.

Faſſen wir die Lage der Dinge kurz und knapp in ein paar
Striche:

Erſtens: Die Polizeigewalt dekretiert, daß ſie ein Recht
habe, die geſchloſſenen Mitgliederverſammlungen des Sozial
demokratiſchen Vereins und des Metallarbeiterverbandes zu
überwachen. Gut! Glauben wir das Unglaubliche einmal eine
Sekunde lang. Dann ergibt ſich ſofort die Frage: ſeit wann
hat ſie dies Recht? Ratürlich ſeit Jnkrafttreten des Reichs
vereinsgeſetzes, ſeit dem 16. Mai 1908. Gut! Dann erheben
wir hiermit die Anklage wider die Polizei, daß ſie 24 Jahre
ihre Pflicht vernachläſſigt hatl Sie hat die auf den
Umſturz der beſtehenden Staats und Geſellſchaftsordnung hin
zielenden gemeingefährlichen Beſtrebungen der Sozialdemo-
kratie gefördert, indem ſie ſie unüberwacht ließ und dadurch
Staat und Geſellſchaft in Gefahr brachte. Sie hat jahrelang
General und Mitgliederverſammlungen von 1000 und mehr
Ferſonen unkontrolliert geduldet, während ſie laut ihrer jetzigen

ſogar das Recht hat, Mitgliederzuſammenkünfte der
leinen Diſtrikte von 20--100 Perſonen zu überwachen.

Wir erwarten, daß wegen dieſer beharrlichen Pfkichtverletzung
endlich gegen die Halleſche Polizei das Diſziplinarver

Zweitens: Die Arbeiterklaſſe behauptet, daß die Poligei
ein Recht habe, geſchloſſene Mitgliederverſammlungen zu
berwachen. Begründung: das Reichsvereinsgeſetz!
Daß alte preußiſche Vereinsgeſetz gab der Polizei in der Tat
das Neberwachungsrecht der Mitgliederverſammlungen, doch
das iſt am 14. Mai 1908 zur Modergrube gefahren. Das hat die
Polizei ſelber anerkannt, indem ſie vom 15. Mai 1908 keine Mit
gliederverſammlung mehr überwachte. Die Polizeirechte der
Ueberwachung wurden auf öffentliche Verſammlungen be
ſchränkt. Wer aber behauptet, eine geſchloſſene Mitgliederver
ſammlung eines auf fünf Straßen beſchränkten Diſtrikts eines
Vereins ſei eine „öffentliche“, der iſt von der Logik er-
ſchlagen worden.

Dritten s: Aus erſtens und zweitens ergeben ſich unlös
liche Widerſprüche, die die Polizei unbedingt zu veſeitigen hat,
wenn anders ihr Syſtem nicht gänzlicher Verachtung verfallen
ſoll. Die Parteileitung hat ihr dazu Gelegenheit gegeben. Sie
berief heimlich eine von der Polizei als öffentlich feſt
geſtellte und deshalb mit Gewalt aufgelöſte Mitgliederverſamm-
lung ein und denunzierte ihr den Reichstagsabgeordneten Adolf
Albrecht, Halle an der Saale, Lindenſtraße 54 parterre, als
den ſchuldigen Einberufer. So raſend raſch die Polizei ſonſt
zu ſtrafen verſteht, ſo unglaublich lange muß man n dieſem
Falle auf die Rächung der verletzten, verhöhnten, verſpotteten,
von 1000 Mann zertretenen und zertrampelten Staatsautorität
lauern. Der Staatsverbrecher Adolf Albrecht, Halle a. S. uſw.
hat uns ausdrücklich zu der Feſtſtellung ermächtigt, daß er für
dieſen Fall ſeiner Geſetzesverachtung bedingungslos auf die
Jmmunität als Abgeordneter verzichtet und nichts dringen-
der wünſcht, als endlich durch exemplariſche Sühne ſein ſtaats-
verbrecheriſches Gewiſſen entlaſten zu können.

Die Halleſche Arbeiterbewegung braucht endlich Klarheit! Sie
will wiſſen, woran ſie iſt. Der Zuſtand der Stagnation, des
Sumpfes, der Willkür, der Anarchie iſt nicht auszuhalten. Die
Arbeiterklaſſe ganz Deutſchlands hat ein Jntereſſe
daran, ob die Juſtiz des Klaſſenſtaates jetzt endlich auch dafür
reif iſt, kleine, geſchloſſene Mitgliederverſammlungen ſchmaler
Stadtdiſtrikte zu öffentlichen zu ſtempeln. Für Halle ſind
die geprieſenen Errungenſchaften des „liberalen“ Vereinsgeſetzes

durch die Polizei völlig ausgelöſcht. Die liberale Preſſe
muckte noch einmal ſchüchtern auf, ein Polizeiukas ſchlug ſie zu
Voden. Nun ſchweigt ſie.

Wir wollen aber wiſſen, ob die Juſtiz die Polizeiwillkür als
„Recht“ feſtlegt und damit für das ganze Reich die „rechtliche“
Handhabe gibt, das Vereinsgeſetz zu vergewaltigen.

Weigert ſich die Polizei, mit Strafmandaten gegen „unan-
gemeldete“ Verſammlungen, die ſie als „öffentliche“ überwacht
und auflöſt, vorzugehen, ſo muß ſie öffentlich dazu gezwungen
werden. Die Halleſche Arbeiterbewegung wird deshalb nicht
umhin können, in nächſter Zeit wirkliche öffentliche
Verſammlungen zu berufen, die vor aller Welt die Tat
ſache feſtſtellen müſſen, daß die Partei in Halle keinerlei Mit
gliederzuſammenkünfte ohne Polizeiüberwachung mehr abhalten
kann.

Die einzige aber ſchärfſte Waffe der mißhandelten Arbeiter
klaſſe gegen Polizeiwillkür iſt das Maſſenaufgebot der Be
völkernng.
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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delitzſch Bikkerfeld,
-Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Prinzip oder Caktik?

Unſer A. P.-Mitarbeiter ſendet uns folgenden Artikel, der
das Problem der Grundſatzz- Taktik treffend darlegt.

Gerade jetzt, nachdem der Magdeburger Parteitag geſprochen
hat, dürfte es die geeignetſte Zeit zur Erörterung allgemeiner
mit dem Budget zuſammenhängender Fragen ſein. Weil
überall anerkannt wird, daß der Beſchluß befolgt werden muß,
wie man ſich ſonſt zu ihm ſtellen mag, fehlt jeder Anlaß zu
leidenſchaftlichen Angriffen und Verteidigungen, fehlt auch
jede perſönliche Note in den Auseinanderſetzungen. Daher
können ſolche Fragen jetzt ruhig und leidenſchaftslos behan-
gelt werden. Zugleich hat ſich aber bei der Stellungnahme
der Organiſationen zu dem Parteitage gezeigt, wie viele von
einander abweichende Anſchauungen und Unklarheiten noch
über die Frage ſelbſt herrſchen; in dieſer Hinſicht iſt ſie alſo,
trotz der Magdeburger Entſcheidung, nicht erledigt und bleibt
ihre Erörterung auch weiterhin von höchſter Wichtigkeit.

Am meiſten wird in der Diskuſſion von denjenigen, die die
Budgetverweigerung nicht zu ſtreng gehandhabt wiſſen wollen,
das Argument vorgebracht, ſie ſei nicht eine Frage des Prin
zips, ſondern lediglich eine Frage der Taktik. Wäre
ſie eine Prinzipienfrage, ja, dann müſſe man unbeugſam blei
ben, denn an dem Prinzip dürften wir nicht rütteln laſſen.
Aber mit der Taktik ſei es etwas anderes; ſie richte ſich nach
der Lage. Und dann wird der bekannte Ausſpruch Wilhelm
Liebknechts angeführt, der in 24 Stunden 24 mal ſeine Taktik
ändern wollte, wenn es nötig war.

Hier werden Prinzip und Taktik einander als Gegenſätze
gegenüber geſtellt. Das Prinzip ſei die abſtrakte (rein ge-
dankliche) Theorie, die den Einzelheiten der Praxis keine Rech
nung trage, die Taktik ſei die Praxis, die ſich aus der un
mittelbaren Lage ergebe. Das Prinzip ſpringe leichten Fußes
über die Schwierigkeiten des Augenblicks hinweg, indem es auf
das ferne Zukunftsidegl zeige, die Taktik habe die Schwierig-
keiten, die als Felsblöcke unſeren Weg ſperren, mit faurem
Schweiße zu überwinden. Das Prinzip ſei die himmliſche
Heilslehre, die in makelloſer Reinheit zu bewahren iſt, die
Taktik aber ſei das ſündige Fleiſch, das den Verſuchungen der
Welt ausgeſetzt iſt und dabei forlsihrend unterliege. Das
Prinzip ſei das Heiligenbild im Sechrank, vor dem man jeden
Morgen ſeine Verbeugung mache, das aber nicht bei jeder
Einzelfrage der Taktik zu Rate gezogen werden könne.

Dieſer Gegenſatz zwiſchen Prinzip und Taktik iſt jedoch
völlig falſch. Er konnte nur aufkommen, wo man Taktik
in dem kleinen Sinne einer Sammlung von nebenſächlichen
Einzelheiten des Tages verſteht. Sie iſt jedoch das höchſte
und wichtigſte, was es für die Partei gibt. Und das
Prinzip iſt nicht eine abſtrakte (willkürlich angenommene)
Theorie über eine entfernte Zukunft, ſondern eine Regel
für das praktiſche Handeln des Augenblicks. Das
Weſen einer Partei liegt nicht in ihren Anſchauungen über
die Zukunft, ſondern in ihrem heutigen praktiſchen Han
deln. Ueber die Geſtaltung der Zukunft werden ſich unter
Sozialdemokraten große Meinungsverſchiedenheiten zeigen, ſo
weit ſie ſich wenigſtens Gedanken darüber machen, während es
daneben fogar Liberale gibt, die zugeben, daß nach ein paar
Jahrhunderten die Geſellſchaft ſozialiſtiſch ſein wird. Was
über das Hüben und Drüben entſcheidet, iſt die Stellungnahme
in dem heutigen geſellſchaftlichen Kampfe, die Stellung-
nahme zu den Problemen der Gegenwart. Das allein
hat praktiſche Bedeutung. Hier muß unſer Prinzip, wenn
überhaupt, zur Geltung kommen. Unſer Prinzip liegt nicht
in irgendeiner entfernten Zukunft, unſer Prinzipliegt
in unſerer Praxis von heute, in unſerer Taktik.
Prinzip und Taktik ſind ein s, weil das Prinzip ſich nirgends
bewähren kann, als in der Taktik.

Unſer Prinzip iſt der Sozialismus, nicht weil wir glauben
und wünſchen, daß eine ſozialiſtiſche Produktionsweiſe an
Stelle der heutigen treten ſoll, ſondern weil wir damit unſeren
prinzipiellen Gegenſatz zum Kapitalismus, unſere Kampfes-
ſtellung zu den bürgerlichen Parteien und den kapitaliſtiſchen
Staat ausdrücken. Ob wir immer mehr fortſchreiten und
ſiegen werden, hängt vor allem davon ab, ob dieſe prak-
tiſche Stellungnahme richtig iſt. Sie iſt richtig, wenn ſie
der Klaſſenlage des Proletariats entſpricht. Die
Stellungnahme der anderen Parteien entſpricht der Lage und
den Jntereſſen der beſitzenden Klaſſen. Jn dieſer Stel
lungnahme zu den Klaſſen und den politiſchen Jnſtitutionen,
in dieſer Taktik alſo zeigt ſich der Charakter jeder Partei;
damit wirbt ſie bei den Wählern und verdirbt ſie es mit
anderen Wählern. Jede Partei wird nach ihren Taten, alſo
nach ihrer Taktik, beurteilt und behandelt.

Daraus iſt nun zugleich zu erkennen, was es eigentlich mit
dem oft gehörten Ausſpruch auf ſich hat, daß wir nicht durch
das Endziel, ſondern durch die Kleinarbeiten die Maſſen ge
wonnen hätten. Setzt man an die Stelle von Kleinarbeit
Gegenwartsarbeit, ſo iſt er vollkommen richtig. Unſere
Praxis, unſere Gegenwartsarbeit hat die Maſſen gewonnen.
Aber unrichtig iſt jener Ausſpruch, ſoweit er den Anſchein er
weckt, daß dieſe Gegenwartsarbeit nur Kleinarbeit iſt. Sie
iſt vor allem Großarbeit, ein großzügiger Kampf,
deſſen Charakter durch unſer Endziel beſtimmt wird. Nicht
nur das unermüdete Streben, um bei jedem Paragraphen
Vorteile für die Arbeiter zu gewinnen und Nachteile abzu
wehren, hat die Volksmaſſen zu uns herangezogen, ſondern vor
allem unſere Stellungnahme im allgemeinen, die Haltung

unſerer Partei zu den großen politiſchen Fragen Militaris
mus, Steuerpolitik, Zollpolitik, Arbeiterſchutz, Verfaſſung
ihre Haltung gegenüber der Regierung, der Reaktion und den
bürgerlichen Klaſſen, kurz ihre allgemeine Taktik. Kleine
Einzelheiten werden vergeſſen, was aber bleibt, iſt das große
Geſamtbild einer ent ſchiedenen Oppoſitionspar-
tei, die nie mit den Ausbeutern und Herrſchenden pak-
tiert, die rückſichtslos alles bekämpft, was das Volk be
drückt, auf die die Ausgebeuteten und Unterdrückten immer
ſicher rechnen können, und die ihre Sache in der richtigen
Weiſe verfechten wird.

Die Budgetfrage iſt in der Tat eine Frage der Taktik.
Aber im anderen Sinne als dieſer Satz von ſeinen Urhebern
aufgefaßt wird. Der angebliche Gegenſatz zwiſchen Prinzip
und Taktik iſt in Wirklichkeit ein Gegenſatz zwiſchen der
großen, prinzipiellen Taktik und der kleinen Taktik
des Augenblicks. Bei der Budgetzuſtimmung handelt es
ſich nicht um Taktik gegenüber dem Prinzip, ſondern um
eine un richtige Taktik (die höchſtens damit entſchuldigt
werden kann, daß man ſich durch kleine Augenblickserfolge oder
Augenblicksſituationen blenden läßt) gegenüber der rich
tigen Taktik. Richtig und unrichtig nicht in dem Sinne von
Uebereinſtimmung mit einer willkürlichen Lehre, ſondern in
dem Sinne, daß diejenige Taktik richtig iſt, die erfolgreich
iſt, indem ſie die Maſſen für die Sozialdemokratie ge
winnt.

Die Budgetverweigerung iſt eine Tat, womit unſere Partei
ihren prinzipiellen Gegenſatz zu der Regierung bekundet. Wir
ſtehen in der Tat zu jeder bürgerlichen Regierung, wie zu
dem bürgerlichen Staat überhaupt, in einem prinzipiel-
len Gegenſatz. Jn der Tat der Budgetverweigerung verdich-
tet ſich, jedem ſofort erkennbar, unſere geſamte Kritik der
kapitaliſtiſchen Erſcheinungen und der Macht, die ſie ſchützt
und erhält. Jn dieſer Tat finden die Maſſen, die zu den
herrſchenden Klaſſen in Oppoſition ſtehen, ihre eigene Stellung-
nahme klar ausgedrückt.

Nun bringt die ökonomiſche Entwicklung und die Politik
der herrſchenden Klaſſen immer größere Maſſen, immer weitere
Volkskreiſe in Gegenſatz und Feindſchaft zu dem heutigem
Syſtem. Jn dem Maße, wie dieſe Oppoſition wächſt ſtrömen
uns die Maſſen zu, wie das gerade in der heutigen Zeit wieker
der Fall iſt. Damit können Zeiten wechſeln worin
Oppoſition weniger ſchroff wird, und die Vegierungen ſie teilt
kleinen Konzeſſionen zu beſchwichtigen ſuchen. Tann ver
allem iſt es Sache der Sozialdemokratie, nicht etwa aus
Furcht, ihren Anhang zu verlieren, mit dieſer augenblicklichen
Strömung mitzulaufen. Nur indem ſie dann bei i7S r
Oppoſition verharrt, auf das un bedeutende und
trügeriſche der Konzeſſionen gegenüber der großen Not
des Volkes und ſeinen großen Anſprüchen hinweiſt, ſichert ſie
ſich auf die Dauer das Vertrauen der Maſſen. Dieſe kehren
dann zu ihr in größeren Scharen zurück, wenn die Stunde der
Enttäuſchung kommt. Läßt unſere Partei ſich dagegen ſelbſt
durch die Konzeſſionen oder die Berechnungen des Augenblicks
täuſchen, und gibt ſie ihre Haltung der rückſichtsloſen
Oppoſition gegen die ganze bürgerliche Welt auf, ſo ent
täuſcht ſie die großen Arbeitermaſſen, die ge-
rade wegen ihres klaren Klaſſenbewußtſeins die wertvollſten
Kämpfer ſind. Wenn dieſe Maſſen ſich ſagen müßten, daß ſie
jetzt für ihr revolutionäres Empfinden auf keine einzige
Partei mehr rechnen können, wenn die größte Oppoſitions-
partei aufhörte, alle unzufriedenen Volksklaſſen zu einer
mächtigen Armee um ſich zu ſammeln, ſo wäre dies das
Verhängnisvollſte, was für die politiſche Entwicklung
Deutſchlands eintreten könnte.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S, 15. Oktober 1910.

Die Züchtung der Klaſſenjuſtiz.
Das preußiſche Herrſchregiment braucht nicht nur ein brutales

Polizeiſyſtem, das jede freie Regung der Maſſen mit dem
Säbel niederſchlägt und mit Pferdehufen niederreitet, ſondern
auch eine Juſti z, die das ganze Syſtem durch ihre Rechts
ſprüche ſtützt und die Mißhandelten durch Kerkerſtrafen belehrt,

daß ſie für Volksrechte auf den Straßen nicht demonſtrieren
dürfen. Dieſes Juſtizſyſtem wird dadurch beſonders zu erzielen
verſucht, daß man die Richter faſt ausſchließlich aus der be
ſitzenden Klaſſe nimmt und ſie im ganzen Studiengange
ſo erzieht, daß ſie lediglich die Rechtsideen der herrſchenden
Klaſſen pflegen. Zum Syſtem gehört es auch, daß dann die
„ſchneidigſten“ Richter am ſchnellſten befördert werden.
Auf dieſe Weiſe iſt die Kluft geſchaufelt worden, die heute
zwiſchen dem Rechtsempfinden der beſitzenden und den
Rechtsanſchauungen der Arbeiterklaſſe gähnt. Dieſe Kluft
iſt durch die Rechtsſprüche gegen die Wahlrechtsdemonſtranten
aufs furchtbarſte vergrößert worden und wird mit jedem Tage
unüberbrückbarer.

Das preußiſche Herrſchaftsſyſtem wünſcht dies auch und
ſucht es mit „geeigneten“ Mitteln bewußt zu fördern. Aus
Weſtfalen wird ſoeben gemeldet:

In den weſtlichen Bezirken Deutſchlands iſt den Gerichts
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S aſſeſſoren ein Fragebogen zugegangen, deſſen Aus
füllung und ſchleunige Rückſendung verlangt wird. Die Fragen
erſtrecken ſich außer Namen, Anſtellung uſw. auf folgendes:
Nebenämter und Einkommen daraus, Militärver-
hältniſſe, Orden oder ſonſtige Auszeichnungen und
Zeitpunkt der Verleihung, Familien- und Vermögens
verhältniſſe. Eine Anmerkung ſagt: „Die Militär
Familien- und Vermögens verhältniſſe ſind

„Ssenau anzugeben. Bei den Familienverhältniſſen iſt tunlichſt
auch der Ort (Kreis) der Geburt des Beamten, der Stand
des Vaters, der Name und Geburtsort der Ehefrau und der
Stand ihres Vaters anzugeben. Jn Spalte „Reli-
gion“ iſt auch ein etwa ſtattgehabter Religionswechſel einzu
tragen und zugleich auch das Jahr anzugeben, in welchem der-
ſelbe ſtattgefunden hat.“

Es iſt klar, daß die Juſtiz noch mehr „geſiebt“ werden ſoll.
Sogar die Kölniſche Volkszeitung ſagt: „Jnsbeſondere die
Frage nach den Vermögensverhältniſſen erregt in

den beteiligten Kreiſen viel böſes Blut und die Beſorgnis, daß
die höheren Stellen aus Repräſentations- oder ſonſtigen
Gründen möglichſt nur wohlhabenden Leuten vorbe-
halten werden ſollen.“

Dieſe Maßregeln ſind nicht verwunderlich, ſondern einfach ein
vpanz bezeichnender Zug des Syſtems. Die herrſchenden Klaſſen
brauchen zur Aufrechterhaltung ihrer Vorrechte eine Juſtiz, die
Fleiſch von ihrem Fleiſche iſt. Die Arbeiterklaſſe lernt aus
dieſen Vorgängen wieder, daß ſich die Klaſſengegenſätze ver-
ſchärfen und daß ſie das Syſtem nicht durch Verſöhnung um-
bilden, ſondern nur durch eigene Machtgewinnung

brechen kann.

Jns Zuchthaus mit den „Führern“!
Die herrſchende Klaſſe fühlt, daß ihre Macht gegenüber der

Arbeiterklaſſe allmählich in Gefahr gerät und durch das un-
aufhaltſame Wachstum der Sozialdemokratie und der freien
Gewerkſchaften bedroht iſt. Aus dieſem Grunde erſcheinen
die neuen wahnwitzigen Schreie nach Zuchthausgeſetzen ſehr

begreiflich und dienen uns als beſtätigendes Zeichen, daß wir
größeren ſozialen Machtkämpfen entgegengehen, die entſchei-
dende Bedeutung haben werden.

Seitdem der Erlaß des Generals v. Biſſing bekannt ge
worden, der mit „Standrecht“, mit „Verhaftung der Führer“,
mit „Erſchießung der bei der Tat Betroffenen“ uſw. operiert,
kennt die patriotiſche und nationale Preſſe keine größere
Freude mehr, als denſelben Sport der Scharfmacherei zu

treiben. Wir haben die letzten Tage ſchon ein Dutzend der-
artiger Preßſtimmen regiſtriert und geben heute die aller-
neueſte wieder. Die Berliner Deutſche Zeitung, die
beſonders in den Kreiſen der Regierungsbeamten verbreitet

liſt, ſchreibt über politiſchen Maſſenſtreik:
W e Staatsregierung und Verwaltung iſt ſich

hoffentlich klar über die Größe der Aufgabe, die ihr bevor-
ſteht, wenn auf deutſchem Boden der ſicherlich in den
ungeheuerlichſten Gewalttaten endende Verſuch
eines politiſchen Maſſenſtreiks gemacht wird.

Der Hydra muß ſofort der Kopf abgeſchlagen werden, und
wo ein Kopf nachzuwachſen ſich anſchickt, muß mit Feuer

nachgebrannt werden. Jm Kriegsfalle muß ſofort das
'Stand recht überall da erklärt werden, wo auch nur der
leiſeſte Verſuch einer Anreizung zum Maſſenſtreik, zum

Generalſtreik auf den Eiſenbahnen, Kohlengruben, Waffen-
und Munitionswerken und Beleuchtungszentralen gemacht
wird. Nötigenfalls müſſen mit einem Schlage über
ganz Deutſchland weg ſämtliche ſozialdemokratiſchen Reichs-
tags- und Landtagsabgeordneten, Stadtverordneten und Be
zirksleiter, Vertrauensmänner und Redakteure, Gewerk-
ſchaftsleiter und Arbeiterſekretäre, Krankenkaſſenvorſtände
und Genoſſenſchaftsleiter in Haft genommen und für die
Dauer des Krieges im vaterländiſchen Jntereſſe und übri-
gens auch zu ihrem eigenen Beſten in Haft behalten werden.
Jeden Schuldigen muß ohne Anſehen der Perſon und auf

der Stelle die volle Strenge des Staudrechts treffen (Puffl)
und obwohl wir glücklicherweiſe in Deutſchland das Staats-
bahnſyſtem und damit die Beamteneigenſchaft bei allen
Trägern des Eiſenbahndienſtes haben, wird ſchon jetzt
zu überlegen ſein, ob wir nicht doch noch die Schutz
wehren des Staates und der Geſellſchaft auch im Frie
den geſetzgeheriſch werden verſtärken müſſen.“

Das nationale Waffenarſenal zum Schutze der göttlichen
Weltordnung enthält demnach nur: Ausnahmegeſetze, Ver-
haftung der „Führer“, Standrecht und Puffl Puff!

Ja, ja: Puffl Puff!
Noch ein Schrei für „Verhaftung“! Auch der

fromme Reichsbote fordert Verhaftung der Führer, vor
allem der Streikführer bei Streiks. Er begeiſtert ſich
in dieſem Falle ſogar für die Republik, die ja, wie Frank-
reich zeige, die Streikführer verhaften laſſe. Das dürfte bei
Hofe, wo der Reichsbote geleſen wird, etwas verſchnupfen.
Dann aber ſeufzt der Reichsbote:

„Die Pariſer Polizei hat aber in das Neſt gegriffen, wo
die Anſtifter und Führer ſitzen (in der Redaktion der
Humanité, des Pariſer Vorwärts) und hat dort die Brand
ſtifter gefangen genommen. Jn Berlin läßt man dieſe
Geſellſchaft ungehindert weiterſchüren und hetzen.“

Das iſt ja ein Skandal! Wo ſoll da Reſpekt vor der Ord-
nung herkommen!

Die Koſten der Kronprinzenreiſe.
Das zu erwartende Dementi iſt erſchienen, aber nicht in der

für amtliche Auslaſſungen paraten Norddeutſchen Allgemeinen
Zeitung, ſondern lediglich offiziös inſpiriert in t
Zeitung. Der Wortlaut läßt erkennen, daß die erſte Meldung
denn doch zu einem guten Teil auf Wahrheit beruht. Die
Notiz in der Kölniſchen Zeitung beſagt nämlich:

Durch eine Reihe von Blättern läuft die Nachricht, daß
über die Bewilligung einer Summe von 300000 Mk. aus
Reichsmitteln für die Reiſe des Kronprinzen nach Oſtaſien
zwiſchen den in Frage kommenden Behörden Meinungs-
verſchiedenheiten ausgebrochen ſeien. Jch kann auf Grund
zuverläſſiger Erkundigungen feſtſtellen, daß von Anfang an
in Ausſicht genommen war und daran feſtgehalten worden
iſt, den Hauptteil der Koſten aus den eigenen Mitteln
der Krone zu beſtreiten. Jn Frage kommt nur, inwieweit
beſondere Repräſentationskoſten, die durch
die Stellung des Kronprinzen des Deutſchen Reiches ent-
ſtehen, auf den kaiſerlichen Dispoſitionsfonds zu über-
nehmen ſind. Dabei kann es ſich aber nur um eine Summe
handeln, die hinter der oben angebenen weit zurückbleibt.

Die Höhe der Summe tut zunächſt nichts zur Sache, die
Hauptſache iſt, daß in der Tat Reichsmittel für die Reiſe des
Kronprinzen in Anſpruch genommen werden ſollen. Gegen
eine ſolche Verwendung der Steuergroſchen kann nicht bald
und nicht nachdrücklich genug Verwahrung eingelegt werden.
Die Reiſe iſt eine rein private Sache, von der Handel und
Jnduſtrie nichts erwarten können. Jeder Geſchäftsreiſende,
der mit ſeinem Muſterkoffer hinauszieht, verbürgt nach dieſer
Richtung hin mehr Erfolg. Zudem erwachſen dem Reich
ohnehin Ausgaben, denn der junge Herr fährt auf einer
Kriegsſchiff und dieſe Koſten werden ohne weiteres aus dem
Marineetat beſtritten. Der junge Herr tritt ſeine Reiſe an,
ehe der Reichstag zuſammentritt und wenn aus Reichsmitteln
Gelder bewilligt würden, dann hätte die Regierung Jndem-
nität zu verlangen. Vielleicht läuft die Spekulation auch
darauf hinaus, daß das Geld zuerſt angewieſen wird, weil
man dann ſicher iſt, daß die bürgerlichen Parteien in dieſem
Falle ſofort den gewohnten Bückling machen und alles ge-
nehmigen.

Wilhelms „Größe in Ruhe“.
Die Voſſiſche Zeitung iſt ganz glücklich, daß Wilhelm II. bei

der Berliner Univerſitätsfeier keine Rede nach eigenem Ge-
ſchmack gehalten, ſondern ein fremdes Konzept zur Verleſung
gebracht hat. Sie kommt dabei auch wieder auf die berühmte
Rede im Königsberger Moskowiterſaal zu ſprechen, von der ſie

Die Wirkung war in der Sache verſchieden, im Grade
gleichmäßig; bei der Sozialdemokratie jubelnde Schaden-

Kleines Feuilleton.

Volksbildung in Portugal.
Ueber die porrtugieſiſche Revolution äußert ſich in Politiken

der bekannte däniſche Schriftſteller Karl Larſen, der vor
einigen Jahren portugieſiſche Reiſebilder veröffentlicht hat
(Poetiſche Reiſen, deutſch im Jnſelverlag erſchienen), ſehr
ſkeptiſch. „Wenn die jetzige Revolution dazu führt, daß das
Königtum abgeſchafft und die Republik eingeführt wird, richtet
ſie ſicherlich genau ſo wenig aus wie das, was an jenem Tage
eſchah, als König Carlos ermordet wurde. Es gibt nur eine

Revolution, die wirklich für Vortugal Reſultate zeitigen könnte,
und das iſt die, die ſtattfinden würde, wenn die Volksſchulen
mit tüchtigen und tatkräftigen Lehrern eröffnet würden und
dann Kinder in ſie hinein kämen. Aber ich glaube, der Portu-
gieſe, der dieſes in Wirklichkeit revolutionierende Banner auf-
richtete, würde dem allerheftigſten Widerſtand begegnen, und
nicht zum wenigſten von ſeiten des Volkes. Das Krampfhafte,
Unzuverläſſige, Hohle in Porrugals volitiſchen Verhältniſſen
erklärt ſich in Wirklichkeit aus der Tatſache, daß, gut gerechnet,
nur 20, zwanzig Prozent der portugieſiſchen Nation überhauvt
leſen und ſchreiben können. Draußen auf dem Lande aber
herrſchen die Großgrundbeſitzer mit den kleinen armen Pächterinr
und Landarbeitern; in den Städten wohnt eine elend entlohnte,
unorganiſierte Arbeiterklaſſe; und die Geſchäfte treiben, Guts-
beſitzer, Jnduſtrielle, Handelsleute, ſind im höchſten Grad ab-
hängig von fremdem, beſonders engliſchem Kapital. Alle dieſe
Bevölkerungsklaſſen, die kleinen Leute nicht zum wenigſten,
haben ein kurzſichtiges Jntereſſe daran, die Arbeit der Kinder
auszunützen und die Schulen leer ſtehen zu laſſen. Denn Schulen
ſind da, und Schulgeſetze ſind da; nur kommen in die Schulen
keine Kinder, und niemand fällt es ein, den Schulgeſetzen
Achtung zu verſchaffen. Eine blutigere Jronie läßt ſich wohl
nicht denken, als daß das Land mit den 80 Prozent Analpha-
beten auf dem Papiere obligatoriſchen Volksſchulunterricht mit
ſtrengen Bußen für Schulverſäumnis hat. Ein konſtitutionelles
Leben mit einer ſo gegliederten und ſo wenig aufgeklärten Be
völkerung iſt ſelbſtverſtändlich der reine Humbug, und wird es
bleiben, ob man nun Königreich oder Republik über die Tür
ſchreibt. Wenn Portugal dem Schickſal entgehen will, ein
bloßes Ausbeutungsobjekt für fremdes Kapital zu werden, das
in ſeinem eigenen Jntereſſe über die politiſche Entwicklung des
Landes verſügt, muß eine Wiedergeburt des portugieſiſchen
Volkes aus dem Volke heraus geſchehen. Das iſt die einzige
Revolution, die für das portugieſiſche Volk eine revolutio-
nierende Bedeutung erhalten wird.“

Vom Jmpfgegner-Kongreß.
Jn Dortmund tagten vor kurzem die Delegierten des Ver-

bandes deutſcher Jmpfgegner-Vereine. Eine Reſo-
lution wurde einſtimmig n die ſich gegen die Recht-
ſprechung des preußiſchen Oberverwaltungsgerichts in der Frage

freude, beim Bürgertum ernſtes Bedauern, in manchen
amtlichen Kreiſen ſo etwas wie Schrecken.

Daß dieſer „Schrecken“ diesmal vermieden worden iſt, er
füllt die Bruſt des fortſchrittlichen Blattes mit patriotiſcher Be
geiſterung. „Was iſt Majeſtät deklamiert es, „Größe in
Ruhel“ Wirklich, man muß ſich angeſichts dieſes ſchweige
freudigen Patriotismus vor Verwunderung manchmal an den
Kopf greifen. Warum ſoll denn Wilhelm II. nicht reden? Was
ſoll das alles heißen? Was ſteckt da dahinter?

Ein liberaler Muſterkandidat.
Jn Labiau-Wehlau haben, wie wir geſtern mitteilten,

die Vertrauensmänner der Fortſchrittlichen Volkspartei im Ein
verſtändnis, mit der Leitung der Partei in Königsberg und
Berlin einſtimmig beſchloſſen, den Bürgermeiſter Richard
Wagner in Tapiau als liberalen Kandidaten für die bevor-
ſtehende Reichstagsnachwahl aufzuſtellen. Nationalliberale unv
Freiſinnige gehen zuſammen und haben ſich auf dieſen Kandi-
daten geeinigt. Die Hartungſche Zeitung feiert den Liberalis-
mus des Wagner. Von dieſem „Liberalismus“ des Tapiauer
Bürgermeiſters iſt aber bisher nichts zu entdecken geweſen. Er
hat die Sozialdemokratie im Wahlkreiſe Labiau-Wehlau
mit echtkonſer vativen Mitteln verfolgt. Die Arbeiter-
bewegung war ihm ſtets ein Dorn im Auge. So ſtellte er ſeiner-
zeit Strafantrag wegen Beleidigung gegen die Königsberger
Volkszeitung und erzielte auch die Verurteilung des ſozial-
demokratiſchen Redakteurs. Allgemeines Aufſehen erregte
dieſer „liberale“ Mann, als er das alte preußiſche Vereins und
Verſammlungsrecht ungeſetzlich handhabte. Er duldete
keine Frauen in öffentlichen Verſammlungen und wies ſeine
Beamten an, die Verſammlungen aufzulöſen, wenn die Frauen
nicht aus dem Verſammlungslokal gehen ſollten. Einmal ſollte
für den Fabrikarbeiterverband Genoſſin Zietz eine öffentliche
Verſammlung abhalten. Der Beamte verlangte die Entfernung
der Frauen. Man gab widerwillig nach, um nicht die Verſamm-
lung zum Scheitern kommen zu laſſen. Nun entſchied aber
immer auf Veranlaſſung des „liberalen“ Bürgermeiſters der
Polizeibeamte, daß auch die Genoſſin Zietz, die Referentin,
aus dem Saale müſſe, da ſie auch eine Frau ſei. Die Ver-
ſammlung wurde auf dieſe Weiſe verhindert. Später wurden
aus einer Maiverſammlung wiederum die Frauen hinaus-
gewieſen; jetzt beſchwerte ſich der Einberufer beim Landrat und
nun mußte der konſervative Beamte dem „liberalen“
Bürgermeiſter klipp und klar zu verſtehen geben, daß er nicht
berechtigt ſei, die Frauen aus öffentlichen Verſammlungen zu
entfernen. Und mit dieſem „Muſterliberalen“, der die Arbeiter
nach jeder Richtung bekämpft hat, wollen die Freiſinnigen den
Kreis erobern.

Deutſches Reich.
Das Teufelswerk des allgemeinen

Lorrain, dem Blatt des Biſchofs Benzler, ſchreibt der Ehren
domherr Collin:

Das allgemeine Stimmrecht iſt entſchieden eine vom
Teufel erfundene Mechanik Wäre ich Papſt, ſo würde
ich den Litaneien die Anrufung hinzufügen: Vom allge-
meinen Stimmrecht erlöſe uns, o Herrl!

Der wackere Zentrumsmann hat recht: für das Zentrum
iſt das allgemeine Stimmrecht bloß der Weg in des Teufels
Küche. Das wird ſich hoffentlich ſchon bei den nächſten Reichs
tagswahlen zeigen.

Nicht mehr: „Brüder ſauft!“
dem Feſtmahl, das er aus Anlaß des Berliner Univerſitäts-
Jubiläums gab, den Vertretern der Studentenſchaft
empfohlen, in den Kreiſen ihrer Kommilitonen auf eine Ein-
ſchränkung des Alkoholkonſums hinzuwirken. Damit befinden
wir uns einmal in Uebereinſtimmung mit Wilhelm II. Ob
ſich aber der Reichsſchatzſekretär und ob ſich die abeligen
Schnapsbrenner darüber freuen werden, das iſt allerdings ſehr
die Frage.

Dernburg kandidiert nicht. Die Kölniſche Zeitung kann
mitteilen, daß Herr Dernburg es Lntſchieden ablehnt, für die
kommenden Wahlen eine Kandidatur zu übernehmen. Damit
ſteht feſt, daß Abg. Wiemer in Nordhauſen geflunkert hat, und
der geſinnungstüchtige Fortſchritt muß ſich auch ferner noch
ohne eine leibhaftige Exzellenz behelfen.

der Zwangsanwendung beim Jmpfen, ferner auch gegen das
Reichsgeſundheitsamt wendet und mit den Worten ſchließt:
„Der Kongreß erklärt, daß die Bekämpfung des durch das Jmpf-
geſetz herbeigeführten Zuſtandes eine Tat erſten Ranges iſt,
und fordert, daß durch eine aus Jmpffreunden und Jmpf-
gegnern zu gleichen Teilen zuſammengeſetzte Kommiſſion eine
ſofortige Reviſion des Jmpfgeſetzes vorgenommen wird.“ Jnter-
eſſieren dürfte aus dem Geſchäftsbericht, daß dem Verband
35 Vereine angeſchloſſen ſind. Jnsgeſamt arbeiten 1000 Ver-
trauensleute im Deutſchen Reich für die Jmpfgegnerſache. Das
Organ des Verbandes erſcheint in einer Auflage von 5000
Exemplaren. Eine Petition an den Reichstag wegen Einführung
der geſetzlichen Haftpflicht für die Reichsbeamten bei Ent-
ſchädigungsanſprüchen aus Jmpfſchäden hat 200000 Unter-
ſchriften getragen. Die Jmpfgegnervereine wollen bei den
nächſtjährigen Reichstagswahlen die Kandidaten über ihre
Stellungnahme zum Jmpfgeſetz befragen. Es wurde beſchloſſen,
unter den Frauen eine intenſive Agitation zu unternehmen und
eine beſondere Frauenorganiſation zu gründen, für die von den
Frauen keinerlei Beiträge erhoben werden ſollen. Eine weitere
Beſchlußfaſſung betraf die Gründung eines internationalen
Jmpfgegnerbundes. An dieſem Bund werden beteiligt ſein:
Oeſterreich, Schweiz, Holland, Frankreich, Jtalien, Spanien,
Rußland, Braſilien und die Vereinigten Staaten. Es wird in
Erwägung gezogen, ob im nächſten Jahre gelegentlich des fünf-
ten Jmpfgegnerkongreſſes ein (der erſte) internationale Jmpf-
gegnerkongreß einberufen werden ſoll.

Das Phstographon, eine neue Sprechmaſchine.
Ein ſchwediſcher Jngenieur in Stockholm namens Sven Berg-

lund, hat eine neue Sprechmaſchine erfunden, die au dem
Prinzip der photographiſchen Uebertragung der Tonſchwingun-
gen beruht. Die Vorzüge der neuen Maſchine, deren Be-
ſchreibung wir in der Umſchau finden, ſollen vor allem eine
abſolut genaue Wiedergabe des Tones unter Vermeidung von
allen kratzenden und ſonſtigen Nebengeräuſchen ſein, wie wir
ſie im Phonograph und Grammophon finden. Die Maſchine
hat ſtatt eines Metalltrichters eine Hartgummi- oder Zelluloid-
muſchel, die aber auch fortfallen kann. Die Aufnahme des
Tones geſchieht in der Weiſe, daß die von einer elektriſchen
Lampe es kann auch Sonnenlicht benutzt werden aus-
gehenden Strahlen zunächſt durch ein mit Waſſer gefülltes Glas
geleitet werden, wo ſie von den Wärmeſtrahlen gereinigt wer-
den. Hierauf werden ſie durch ein Linſenſyſtem auf einen
Spiegel konzentriert, der an der Rückſeite einer Membran be-
feſtigt iſt, die durch die aufzunehmenden Töne in Schwingungen
verſetzt wird. Von dieſem reflektiert gelangen ſie auf eine
rotierende lichtempfindliche Platte, auf der ſie genau den
Schwingungen der Membran entſprechende Kurven ziehen. Die
Platte wird entwickelt; dann wird das Bild der Kurve durch
einen photochemiſchen Prozeß auf eine Hartgummiplatte über-
tragen, und kann von da aus vervielfältigt werden.

Da die Maſchine jede Nuance in der Ausſprache abſolut genau
wiedergibt, ſo iſt der neue Apparat beſonders für Ethnographen

und Sprachforſcher geeignet. Er ermöglicht auch eine beſſere
Verbindung mit dem Kinematographen, da er ſich abſolut gleich
zeitig mit dieſem einſtellen läßt; außerdem geſtattet er auch,
längere Aufnahmen als von drei Minuten Dauer zu machen,
was bisher nicht möglich war. Da der Apparat eine beliebige
Verſtärkung des Tones zuläßt, ſo wird man mit ihm von
Schiffen oder Leuchttürmen aus in den Ozean hinausrufen und
den Schiffen Signale geben können.

Leute, die nicht ausziehen wollen.
Neben Mietern, die ihre Wohnung öfter wechſeln als ihnen

und den Hauspaſchas lieb iſt, gibt es auch ſolche, die ſich durch
aus nicht von ihr trennen können. Da war z. B., wie die
Rheiniſch-Weſtfäliſche Ztg. erzählt, einmal in Canterbury in
England der Beſitzer eines Landhauſes, der ſeine Wohnung
entgegen dem Gebot der „Obrigkeit“ nicht verlaſſen wollte. Der
Ortsrichter aber wußte ſich zu helfen. Erſtens einmal ver-
ſtopfte er den Schornſtein des Hauſes, zweitens legte er vor die
Fenſter die Fenſterladen und verſtopfte auch hier alle Fugen,
und dann leitete er durch einen Schlauch durch den verſchloſſenen
Schornſtein beißenden Teerqualm in das Haus, der zudem noch
mit Cayennepfeffer gewürzt war. Nach vier Stunden erſchien
der obſtinate Hausbewohner, rauchglänzend wie ein Schinken,
in der Stadt und ergab ſich. Jn einem anderen engliſchen
Diſtrikte wieder war beſchloſſen worden, ein altes Stadtviertel
niederlegen zu laſſen. Ein Gaſtwirt in dem einen Hauſe wollte
aber ſeine gutgehende Wirtſchaft nicht aufgeben. Da ſchritt die
Baukommiſſion zu einem probaten Mittel: ſie legte ringsum
alle Häuſer nieder, und als der Gaſtwirt ſich inmitten eines
weiten Trümmerfeldes kundenlos und allein ſah, gab er nach.
Paris erlebte einſt den aufregenden Kampf der Polizeigewaltgegen den Rieſen Jean Kolf in einem Hauſe in der Rue Poli-

veau. Der Hauswirt wollte den Giganten los ſein, und die
Polizei hatte großes Verlangen nach ihm, da er verſchiedenes
auf dem Kerbholz hatte. Er verbarrikadierte ſich aber nach allen
Regeln der Kunſt in ſeiner Wohnung, und zu ſeiner Verteidi-
gung benutzte er eine Batterie von mehreren hundert leeren
Bierflaſchen, die er mit Sand füllte, und die ihm als gefährliche
Wurfgeſchoſſe dienten. Mehrmals ſchlug er den Sturmangriff
der Polizei durch ein ſtarkes Bombardement mit ihnen ab. Am
nächſten Tage kam die Polizei mit der Feuerwehr und der
Feuerſpritze wieder zurück, und erſt jetzt erſchien Kolf vor der
Tür ſeiner Wohnung, wo ſich noch ein gewaltiger Kampf ent
wickelte, ehe man den Rieſen, der über ungeheure Körperkräſte
verfügte, überwältigen und feſſeln konnte. Jn Algier verbarri-
kadiert» ſich ein gewiſſer Martin in einem Hauſe und verteidigte
es, glei einer Feſtung, zehn Tage hindurch. Er hatte den
Boden rings um ſein Haus mit Flatterminen belegt, die er auf
elektriſchem Wege zur Exploſion brachte. Außerdem begrüßten
Gewehrſchüſſe jeden, der ſich dem Hauſe zu nähern verſuchte.

Da die Sache unter ämußte das Haus ſchlie
üſſe in Trümmer legen, unteTor fand legen, r denen
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Lammgarn
u. Cheviot rayé, letzte Neuheit
auf marine u. schwarz Grund 00
mit schmalen, weissen Streifen
fär Promenaden- und Jacken-
leider Meter 2.50 und l M.

Porlö- I Nattöstoffs

Geflechtgewebe i. aparten,
modernen Parbentönen,
praktischer Kleiderstoff,
90/110 cm breit

Meter 1.75 1.50 1.25 Pf.

Satintuehs
glanzreiches, leicht fallendes
Gewebe in grossen, modernen 4 65
VFarben-Sortimenten, 90/110 em

breit,
Meter 2.75 2.25 1.90 1.75 R M.

Damen-Mleiderstoffe.
Homespun

gerauhte, starkfäd. Qual.,
einfarbige, Melangen und
verschwommene Streifen,
gr. Farbenausw. 95/1 10 cm
breit Atr. 1.75 1.50 1.15 Pf.

Damentuohs

glanzreiche beste Fabrikate
in modernsten Farbentönen,
für Kostüme und Strassen-
Kleider, 110/135 cm breit,Meter 3.75 3.25 3.00 2.50 l Pf.

Popelins-Stroifon

mit Seiden Effekten auf
hellem u, dunklem Grunde,
grosse Muster- u. Farben-
Auswahl
Mtr. 1.95 1.75 1.50 1.25 95 Pf.

Kostüm- Stoffe

engl. Geschmack, wie Noppen,
Streifen, verschwommene Karos
u. Melangen 110/130 em breit
Meter 2.50 2.25 2.00 1.75 1.50 M.

griffige, fein- und stark-
geköperte Qualitäten in
soliden, praktisch. Parben,
90/110 cm breit, Meter 2.25
2.00 1.85 1.50 1.25 1.00 95 Pf.

F'oullö-Karos
und Streifen mit Seiden-Effek-
ten, grosses FParben- u. Muster-
Sortiment,

25

50

Meter 1.75 1.65 A. Pf.

Posten

Gelegenheitskauf
i Ser reinwollene halbfertige Blusen reich mit Seide be- )75 50stickt d 2

J

Stück M. un

Halbfertige Roben
aus Batist

in reichhaltiger Auswahl und eleganter Ausführung

159. 12 10 895. 7 6 247. 2

Garnierte Damen-Hüte.
Matelotform

mit Band u. Knöpfen englisch 50
garniert 4.50 3.25 M.

Glockenform
für junge Damen, mit Seiden- 50
lagen, schick garniert 8.50 7.50 M.

Backfischhut
mit Seide und Fransen reich 45

garniert M6.50 5.50

Bretonform
mit Samt und Knöpfen engl. 90

garniert 4.75 3.75 M.
Toqueform

aus Samt, m. Flügel od. Posen 75
u. Seide ſlott garn. 12.50 8.75 A.

Kinderhut
mit engliſcher Garnitur1.50 1.25 95 Pf.

aus Tüll
weiss, farbig und schwarz, entzückende Neuheiten

50 00 00 00A. 20 18. 9

Rembrandtform
mit Samt- od. Ripsband eng- 275

lisch garniert 5.50 4.50 M.

Kapelinform
aus gutem Filz, m. Seide und O75
Blumen apart garn. 10.50 9.50 O X.

Kinderhut
mit Seide reich garniert, ent- 38

zückende Ausführ. 6.50 4.75 M
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Grösste Auswahl.
Billigste Preise.
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JPedial-

III
Golf-Jacken u. Paletots 60 em lang 9“

weits und farbig, kleidsame Formen Mk. 17.50
ca. 80 cm lang A. 13.50 bis

Wetter- Capes grau und oliveo 75

ca. 135 cm lang M. 1475125 em lang M. 10.50 bis

Frauen-Mäntel schw. Eskimo gefüttertmit Falten und glattem Rücken Mk. 24.00 1

100--125 cm lang, anliegend und loge M. 16.50 bis

75

3 aletots schwarz und aus Fentasiestoffen, anliegend 3

und lose, auf Futter, 80--130 cm lang
M. 21.50 19.75 11.650 bis

v e 75Kostüme farbig und veueste gemusterte Stoffe, 15

sehr kleidsame Macharten
Mk, 36,00 27.00 18.50 his

Grosser Rund- Hut g75
mit voller eleganter Seidengarnitur
in allen Farben Mk. 12.50 9.75

Kostüm-Stoffe.

Kostümstoffe in praktischen Farbentönen, 75

Pf.krältige Qualität Meter 1.25 95
455Kostümstoft e 110 und 120 cm breit. in engl.Geschmack, überwiegend graue Melangen, Altr. 3.25 1.05 1

95.
Blaugrünschotten ne wen J

Blaugrünschotten cpru vrei,
in vielen aparten Stellungen Meter 1.65 1.25

mit farbigen Durchzügen Meter 3.25 2.50

35.Blusenstoffe entzückende Dessins,
in aparten Farbenstellungen Meter 1.75 1.25 75

Neue HamburgerT

vorràätig. Leopold

III
Allerletzte

r.

IScheitngen.
S

Poli

Damen-Konfektion.

Damen-
Konfektion

zeichnet eich aus durch:

vornehme Eleganz,

e

vorzügliche Qualität
und

bekannte

Preis würdigkeit.
e

Weiss. weich. Filzhut
mit Band garniert, Herrenform

mit Ripsband garniert, alle Modefarben

Grosse Glocke 4 ö
mit Sammetband garniert

Grosser Hut Rembrandt oder m
Glocke, Silber- od. Gold-Bordüre garn.

Gr. elegante Glocke w.
m. Sammetband u. flott. Schnurgarnierung

Gr. Rembrandtform z
7

Fescher Tocque g
S Sammet und Taffet

Putz Zutaten t Ia
zu staunendd

billigen Preisen.

NUSSBAU

iel
Kleiderröcke schwarz und marine, Kammgarn 95

und Tuch, alle Grössen, auch Backfischgrössen, und Fan-
tasie- Stoffe Mk. 17.00 11.50 7.50 4.75 bis

Kimonos in farbig und schwarzem Tuch und 75
halbschwerem Eskimo

A. 17.60 bis

Blusen mit Passe Taffet, Messaline, schwarz und 9
farbig, aparteste Fassons

A. 25.00 16.00 bis

25Blusen aus Point äulace, Tull und Spachtel, auf Seide

mit Motiven, entzückende Neuheiten
Mk. 19.50 12.00 bis

Blusen-hlemden glatt und gestreifte Seide. 95

farbig und schwarz Mk. 11.50zum Durchknöpken, aus Wolle u, Halbwolle, Mk. 7.50 bis

58
J v W
G

aus bestem Filz, mit 4 Straussfedern

garniert Mk. 17.50 14.50S

Kleicler-Stoffe.

35 p.

90 110 em breit,

Gr. schwarze Glocke 10

h t 90 110 em breit,el anerkannte, solide Qualitüt, in grossen
Farbensortimenten Meter 2.50 1.75 1.25

Satintuche u. Serge weichfallendes Ge-
webe, äusserst solid im Tragen Meter 2.75 2.00

in den neuesten Farben Meter 3.50

50r opelin 110 cm breit, reine Wolle, elegantes Gewebe 7

breit, solide Fabrikate Meter 2.50 1.75

25Diagonal-Chevron reine Wolle, 90 110 cm 1

25Damentuche vorzügliche Qualität, in grossen 2

Farbensortimenten Meter 4.50 3.25

G. m. b. H.

Halle a. S.,

Gr. Ulrichebraeso
60/61.

Für die Inſerate verantwortlich: Rob. Jlgne r. Druck der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähni g. Sänmtl. i. Halle a. S.
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1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 243 Halle a. S., Sonntag den 16. Oktober 1910 21. Fahrg.

Montag den 17. Oktober abends S Uhr im großen Saale
des „Volksparks“, Burgſtraße 27:

)ofkentliche Ppolitische Vervan
Tages-Ordnung:

UIIIg,

1. Die Furcht vor der Sozialdemokratie und die Kampfmittel ihrer Gegner.
Referentin: Frau W. Kaähler, Berlin.

2. Unſere Preſſe und die Organiſation.
Einem recht regen Beſuch der männlichen ſowie der weiblichen Bevölkerung bei dieſer, für jedem ſo wichtigen TagesOrdnung ſieht entgegen

Sozialdemokratiſcher Verein für Halle und den 6aglkreis. J. A.: Ran Reiwand.Personen unter 18 Jahren haben Keinen Zutritt.

Generalſtreik der franzöſiſchen
Eiſenbahner.

Vom Kampffelde in Frankreich ſind die Meldungen heute ſehr
ſpärlich eingegangen. Soviel ſich aus den einander oft direkt
widerſprechenden Darſtellungen entnehmen läßt, iſt die
Situation noch unverändert. Einmal heißt es in den offi-
s iöſen Telegrammen, daß ſich der Streik „im Abflauen“ be
finde, und dann muß wieder zugegeben werden, daß auf manchen
Linien die Zahl der Streikenden gewachſen iſt. Die Abſicht
einer ſolchen Berichterſtattung iſt zu deutlich erkennbar, als
daß darüber auch nur noch ein einziges Wort zu verlieren
wäre! Sie ſoll demſelben Zweck dienen, wie die Tatarennach-
richten, die der Renegat Briand, der ehemalige „General-
ſtreikler“, über „Ausſchreitungen“ und „Gewalttaten“ der
ſtreikenden Eiſenbahner gefliſſentlich verbreiten läßt, um die
gute und gerechte Sache der Eiſenbahnſklaven herabzuſetzen
und zu ſchädigen. Wenn Gewalttätigkeiten vorgekommen ſind,
ſo liegt eher die Annahme nahe, daß ſie von der Knüppelgarde
des Miniſters Briand zu einem nur zu deutlichem Zwecke aus
geführt wurden.

Das iſt auch die Meinung ſtreikender Eiſenbahner, denen
jeder Gedanke an Gewalttaten vollſtändig fernliegt. So hatte
ein Korreſpondent der Leipziger Volkszeitung, der kurz vor
Ausbruch des Streiks einen der letzten von Paris nach der
deutſchen Grenze abgehenden Züge benützte, ein Geſpräch mit
den Schaffnern des Zuges, das nach mehr als einer Richtung
hin intereſſant iſt und vor allem zeigt, daß die Nachrichten von
Gewalttaten der Streikenden elende Lügen und Ver-
leumdungen ſind. Eins ſtand für ſie feſt, erzählt der Ge-
noſſe aus ſeiner Unterhaltung mit den Schaffern: die Kame-
raden der Nordbahn werden fich nicht ducken. Streikbrecher gibt
es nicht. „Der Franzoſe hält auf ſeine Ehre, Herr. Wir Ar-
beiter haben auch Ehre im Leibe, und ich bin ſicher, es finden
ſich nur ganz vereinzelte Schufte.“ Die Drohung der Regie-
rung, ſie würde die Reſerviſten einziehen und als Soldaten
zum Dienſt zwingen, wurde verhöhnt: „Sie mögen es nur ver-
ſſuchen! Ob man dem Rufe zur Stellung folgt, wird ſich zeigen.
Aber wenn auchl Wenn ein Mann den Eiſenbahnerrock mit
dem Soldatenrock vertauſcht, wird er dadurch ein anderer
Mann?“ Am meiſten jedoch empörte es die Leute, daß die
Regierungspreſſe bereits die Philiſter in Angſt zu ſetzen ver-
ſucht: die Arbeiter würden die Lokomotiven und den Bahn-
körper zerſtören. „Wir ſind keine Barbaren und keine Dumm-
köpfe; die Kameraden von der Nordbahn auch nicht. Denkt
dieſes Kamel, Briand, alle Menſchen wären ſolche Halunken
wie er? Nein, Herr, wenn es zu Gewalttätigkeiten kommen
ſollte, was wir nicht hoffen wollen, dann ſeien Sie ſicher, ſie
ſind nicht von den Streikenden verurſacht. Doch freilich: unſer
Ariſtid Briand hat nichts mehr zu verlieren; Lumpenhunde
aber gibt es überall. Deshalb ſoll es uns nicht wundern, wenn
da oben im Norden ſchon dieſe Nacht irgend etwas knallt, um
die Welt in Schrecken zu ſetzen.“

Der Aufruf des Streikkomitees der Eiſenbahner
wurde in einem von der Humaniteé herausgegebenen Extra
blatt veröffentlicht. Er lautet:

Warum ſtreiken die Eiſenbahner?
Die Eiſenbahner ſtreiken erſtens, weil das ihrsgeſetzliche Recht

iſt. Weil ſie nach allen oft wiederholten, doch niemals gehaltenen
Verſprechungen, feſtſtellen: die Eiſenbahngeſellſchaft und die
Regierung haben ſich gegen die Arbeiter verſchworen; die Ar-
beiter können nur auf die eigene Kraft hoffen, um ihre Arbeits-
bedingungen und ihren Lohn zu beſſern. Jn dem Moment, wo
dieſer ſo gigantiſche und ſo ernſte Konflikt ausgebrochen iſt,
wollen die Eiſenbahner die Verantwortlichkeit eines jeden präzi-

ſieren. Sie ſagen:
Den Regierenden!
Jhr ſeid die wirklichen Verantwortlichen, denn nachdem ihr

uns geſchmeichelt habt, nachdem ihr uns gegenüber die Berechti-
gung unſerer Beſchwerden anerkannt habt, habt ihr unſere Ge
duld und unſere Mäßigung mißbraucht und nichts getan, um
unſere Vorgeſetzten zum Nachgeben zu bewegen.

Die Kammer hat erklärt, daß ſie bereit ſei, dem Artikel 9 des
Geſetzes über unſere Penſionen rückwirkende Kraft zu verleihen.
Jhr habt nichts getan, um dieſen Beſchluß zu ſanktionieren.
Jrcbhr konntet einen Druck ausüben auf die Eiſenbahngeſell-
ſchaften, um ſie zu Verhandlungen mit dem Nationalen Syndi-
kat, das 100 000 Mitglieder zählt, zwingen.

Jhr habt es nicht getan!
Jhr konntet gegen die Geſellſchaften das öffentliche Intereſſe

geltend machen:
Jhr habt es nicht getan!
Jhr konntet gegen die Geſellſchaften die Strenge des Eiſen

bahngeſetzes geltend machenz

Jhr habt es nicht getan!
Jm Gegenteil: Jhr habt euch gegen uns gewandt: Jhr habt

von der Möglichkeit der Mobiliſation geſprochen und habt ſo
den Geſellſchaften gegenüber eure Macht aus den Händen ge-
geben, habt euch zu Knechten dieſer Geſellſchaften gemacht.

Stets iſt die Regierung der Gefangene der Finanzmacht der
Eiſenbahnen geblieben.

Jm Jahre 1883 hat die Regierung die ſkandalöſen Kon-
ventionen zugelaſſen, die es den Geſellſchaften geſtatten, Divi-
denden an Leute auszuſchütten, deren Kapital längſt zurück-
gezahlt iſt.

Während elf Jahren, bis 1909, habt ihr unter dem Einfluß
der Geſellſchaften das Geſetz Bertenux-Rabier-Jaurès unter-
drückt. Als es endlich votiert wurde, habt ihr die den Arbeitern
günſtigſten Beſtimmungen amputiert.

Jhr habt uns von den Wohltaten des Geſetzes über den all-
wöchentlichen Ruhetag ausgeſchloſſen.

Aber ihr habt auf der andern Seite im Jahre 1909 den
Aktionären der Weſtbahn oin Geſchenk von fünfhundert Millio-
nen zum Schaden des Staates gemacht.

Wo es ſich um die Jntereſſen der „Großen“ handelt, ſeid ihr
ſehr leicht bereit, Ausgaben zu machen.

Wo es ſich um die „Kleinen“ handelt, erhalten ſie g. etwas.
Jhr ſeid daher ebenſo verantwortlich für den ausgebrochenen

Konflikt, dies um ſo mehr, als einzelne unter euch unſere Er-
zieher waren und einſt dazu beigetragen haben, uns die Schäden
der beſtehenden Geſellſchaft erkennen zu laſſen.

Der Bourgeoiſie!
Wir ſagen: wir ſind es ſatt, um einen Hungerlohn zu

arbeiten uns von den Puffern zermalmen zu laſſen.
Wir wollen einen kürzeren und weniger erſchöpfenden Ar

beitstag.
Wir vollen beſſeren Lohn.
Durch unſere Arbeit vermehren wir tagtäglich euren Reich-

tum. Wir tragen tagtäglich für euch unſere Knochen zu Markte.
Jhr wollt euch nicht unſeres Elends erbarmen.

Jhr tragt die Verantwortung für den ausgebrochenen Streik,
denn ihr habt es unterlaſſen, die Repräſentanten eurer Macht
darauf hinzuweiſen, daß mehr Gerechtigkeit und Billigkeit not
wendig ſei.

Den Arbeitern!
Wir ſagen allen Arbeitern der andern Berufe, daß ſie uns

in dieſem Kampfe helfen müſſen.
Viele werden ſich durch unſern Streik geſchädigt fühlen; aber

ſie müſſen erwägen, daß wir ihre Elendsgenoſſen ſind, die ſo
kämpfen, um ein klein wenig beſſere Lebensbedingungen zu er-
reichen.

Wir haben es ſatt, uns unter das Joch der Eiſenbahnkönige
zu beugen, wir wollen unſern Wunſch nach Befreiung kund
geben, den Willen, unſere Arbeit in ein richtiges Verhältnis zu
bringen zu den Profiten der Paraſiten, der Aktionäre.

Arbeiter aller Berufe! Wir ſind beſiegt, wenn ihr uns nicht
verſteht und uns nicht alle eure Sympathie ſchenkt!

Briand ſchweigt!
Paris, 14. Oktober. Das Streikkomitee hat an den Kabi-

nettschef einen Brief gerichtet, worin es ſich beklagt, daß es
noch immer keine Antwort auf den vorigen Brief erhalten habe.
Der Miniſterrat beſchloß infolge dieſer Mitteilung, die An-
ordnungen zu beſtätigen, welche bereits vor einiger Zeit von
dem Kabinettschef befürwortet worden waren und welche zur-
zeit vor dem Ausſtand von den Delegierten der Arbeitsgruppen
gutgeheißen worden waren. Dieſe Anordnungen beſtehen
darin, den verſchiedenen Eiſen bahngeſellſchaften die Forderun-
gen ihres Perſonals in möglichſt präziſer Form zu unter-
breiten und die Antwort den Angeſtellten zu übermitteln. Der
Bautenminiſter ſetzt augenblicklich Unterhandlungen fort und
verſucht, die Eiſen bahngeſellſchaften zu beſtimmen, der Regie
rung mitzuteilen, welche Maßnahmen ſie zugunſten des Per-
ſonals zu treffen gedenkt. Die Regierung beſchäftigt ſich
weiter mit den Maßnahmen, welche angeſichts der heute abend
ſtattfindenden Verſammlungen zu treffen ſind.

Die Miniſter beraten.
Paris, 14. Oktober. Die Miniſter hielten eine Beratung

unter dem Vorſitz des Kabinettschef Briand ab, welche bis
1 Uhr dauerte. Der Miniſterpräſident berichtete an der Hand
der offiziellen Ziffern über die Ausſtandsbewegung unter den
Eiſenbahnern. Er ſtellte feſt, daß dieſe Bewegung in der Ab-
nahme (7?) begrifſen iſt und daß die Zahl der Arbeiter, welche
zur Arbeit zurückkehren, täglich wächſt. Auf der Nordbahn
verkehrten heute die gleiche Anzahl Züge wie geſtern. Auf der
Oſtbahn iſt der Verkehr durchaus normal. Nur in der Gegend
der Ardennen haben einige Züge ausfallen müſſen. Der
Miniſterrat hat den Miniſterpräſidenten ermächtigt, die von
dem Syndikat der Heizer und Lokomotivführer vor Ausbruch
des Streiks eröffneten Verhandlungen wieder aufzunehmen,

Bermittlungsverſuche.
Paris, 14. Oktober. Die Pariſer Abgeordneten

haben in einer heute ſtattgehabten Beſprechung beſchloſſen,!
dem Kabinettschef volle Bewegungsfreiheit zu laſſen, um.
den Konflikt mit den Eiſenbahnern möglichſt bald beizulegen.
Jm Laufe des Nachmittags ging dem Kabinettchef ein ſoziali-
ſtiſcher Vorſchlag zu betreffend eine Einberufung der
Kammer, doch wurde dieſer Vorſchlag abgelehnt.

Solidaritätskundgebungen.
Paris, 14. Oktober. Das Ergebnis des von der großen

Arbeitsbörſe ausgeübten Drucks auf alle Syndikate iſt die
eben bekannt gewordene Tatſache, daß der Verband der
Poſt- und Tele graphenbeamten Frankreichs dem
Eiſenbahnerſtreik 5000 Frank überwieſen hat. Aus Bordeaux
kommt die Meldung, daß 20 000 Angeſtellte und Arbeiter der
Bahngefellſchaft, welche den Verkehr von Südweſt- Frankreich
nach der ſpaniſchen Grenze vermittelt, ſich dem Ausſtand an
ſchließen. Jn der Pariſer Polizeipräfektur iſt man auf Grund
der in der Nacht eingetroffenen Nachrichten zu der Ueber-
zeugung gelangt, daß nunmehr ein gefährlicher Kleinkrieg zu
erwarten iſt.

Paris, 14. Oktober. Alle Elektriker der Untergrundbahn
ſtellten den Dienſt ein.

Genf, 14. Oktober. Auch hier ſind die Angeſtellten der
Paris-Lyon-Mittelmeerbahn heute mittag in den Ausſtand ge
treten.

Drei Naſenlängen zu ſpät!
Paris, 14. Oktober. Die Sicherheitsbehörden, welche

heute vormittag in der Wohnung des E.lektrikerführers
Pataud erſchienen, um ihn zu verhaften, fanden die
Wohnung leer. Pataud iſt, wie ſeine Freunde verſichern,
nach einem ſicheren Ort geflüchtet; er iſt der Anſicht, dies
ſeiner Partei ſchuldig zu ſein. Er wird die Bewegung von
dort aus leiten und wird ſich ſpäter dem Gericht ſtellen.
Jnfolge des Ausſtandes der Arbeiter der Elektrizitätsgzentrale,
von der die Kabel der Metropolitainbahn geſpeiſt werden,
wurden Truppen zur Aufrechterhaltung des Betriebes heran-
gezogen.

Moabit in Paris?
Paris, 15. Oktober. 200 Perſonen, die ſich als Erd

arbeiter ausgaben, in Mehrheit aber zumeiſt aus dem gefähr-
lichſten Teil des Pariſer Mobs beſtanden, verſetzten durch ihr
herausforderndes Verhalten die Geſchäftswelt des Bezirkes
Montmatre in derartigen Schrecken, daß die Kaufleute ſich
veranlaßt ſahen, ihre Läden zu ſchließen. Die mit der Her-
ſtellung der Ordnung betraute berittene Munizipalgarde
wurde mit Steinwürfen empfangen. Eine Anzahl der Gar-
diſten wurde hierbei ſchwer verletzt. Es gelang ſchließlich, die
Ausſchreitenden zu ſprengen. Aber in den Seitengaſſen ſpiel
ten ſich nun erbitterte Kämpfe ab. Zwanzig Verhaftungen
wurden vorgenommen. Zu den „Ausſchreitungen“ im Laufe
des geſtrigen Nachmittags wird noch gemeldet, daß 30 Strei-
kende verwundet wurden, davon 6 ſchwer. Auch zwei Polizei
beamte erlitten Verletzungen.

Ausland.
Schweiz.

Für Kinderſchutz und Frauenſtimmrecht.
Der Züricher Kantonsrat hat bei Beratung des kanto

nalen Zivilrechts als S 60 beſchloſſen: „Die Vormund-
ſchaftsbehörde hat von Amts wegen einzuſchreiten,
ſobald ihr ein pflichtwidriges Verhalten der Eltern oder
dauernde Gefährdung des leiblichen oder geiſtigen Wohles eines
Kindes zur Kenntnis kommt. Jnsbeſondere liegt es ihr auch
ob, einzuſchreiten, wenn Eltern es unterlaſſen, körperlich oder
geiſtig gebrechlichen Kindern eine angemeſſene Ausbildung
zu verſchaffen. Die Vormundſchaftsbehörde trifft die erforder-
lichen Maßnahmen zum Schutze unbeaufſichtigter
Kinder Förderung der Kinderkrippen, Kindergärten,
Jugendhorte uſw.). Der dritte Abſatz wurde zugeſetzt auf An
trag unſeres Genoſſen Pfarrers Reichen (Winterthur),
der im übrigen bedauerte, daß die Koſten der Verſorgung von
Kindern mittelloſer Eltern anſtatt des Kantons der Heimat-
gemeinde zugewieſen wurden, wodurch die Kinderfürſorge mit
der Armen verſorgung verknüpft wird. Ferner wurde
als Ergänzungsantrag zum Artikel 16 der Staatsverfaſſung
beſchloſſen: „Die Geſetzgebung hat zu beſtimmen, inwieweit
bei der Beſetzung öffentlicher Aemter das Stimmrecht und
die Wählbarkeit auch Schweizerbürgerinnen verliehen
werden können.“ Mit dieſer Beſtimmung, die übrigens noch der
Volksabſtimmung unterliegt, iſt der Weg zur Einfügung des
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Frauenwahlrechts in die einzelnen Geſee auf dem gewshn
lichen Geſetzgebungs weg eröffnet. eferent zu dem ein
ſtimmig angenommenen Vorſchlag war Genoſſe Ober
richter Lang. Eine Vorlage betr. Einführung desProporzes bei der Wahl des Kantonalrats iſt vom
Regierungsrat ausgearbeitet, ſoll aber erſt nach der am 23. Ok
tober ſtattfindenden Volksabſtimmung über den Proporz bei
den Nationalratsvahlen zur Verhandlung geſtellt werden.

England.
Kenſervative Volksaufklärung.

Die Streiter für Thron und Altar ſind überall gleich. Aus
einem Wahlhandbuch, betitelt: „Wie man eine Wahl ge-
ort oder des Arbeiters Führer, das eine lobende Ve-
irteilung des Oppoſitionsleiters Balfour aufweiſen kann.Feilt die Weſtminſter r folgende nette Stelle mit: „Der

durchſchnittliche Arbeitsmann hat zu vei Jdeale, die ſein Herz
am ſtärkſten ben egen: Bi ier und Trinkgelage. Wenn
ihr ihm das nehmt oder ihm den verninttigen Gebrauch davon

einſchränkt, verliert ihr ſeine Sympathie. Der Verfaſſer ſagt
das aus einer fünfundzwanzigiährigen Erfahrung. Gebt alſo
z Vereinsmitgliedern ein Rauchkonzert, wo ſie eine
tüchtige Menge guten, reinen, heilſamen Biers erhalten,
lieber als eine Teegeſellſchaft mit religiöſem Anſtrich. Tee iſt
in ſeiner Art auch gut, aber nur für Frauen und gemiſchte Ge
ſellſchaften und in der richtigen Jahreszeit.“

Vekanntlich iſt ein hauptfächlicher und namentlich der beſt-
zahlende Beſtandteil der konſervativen Jntereſſentengruppen
das Vraukapital, das dort ſein Vollwerk gegen die den
heiligſten Gefühlen widerſtreitenden Abſtinenzbeſtrebungen der
Arbeiterpartei und der Radikalen gefunden hat.

Rußland.
Ein Schandurteil.

Der auch den deutſchen Genoſſen bekannte agrarpolitiſche Schrift-

ſteller Peter Maßlow wurde dieſer Tage wegen Zuge-
hörigkeit zur ſozialdemokratiſchen Partei (h) zur
lebenslänglichen Verbannung nach Sibirien ver-
urteilt. Die Prozeßkomödie fand hinter verſchloſſenen Türen in
der beſonderen Delegation des Moskauer Apellhofes ſtatt. Ein
ordentliches Gericht hätte natürlich nie und nimmer dieſes Schand-
urteil gefällt.

Spanien.
Jn Revolutionsängſten.

Die ſpaniſche Regierung hatte in den Städten Nord und Oſt
ſpaniens für Donnerstag den Ge denktag der Hinrichtung
Ferrers die umſaſſend ſten Vorſichtsmaßregeln getr fen. Alle
Truppen waren in ihren Kaſernen konzentriert. Abteilungenſtanden bereit, jederzeit zur Unterſtützung der Polizeibehörde ab

zurücken und etwaige Unruhen im Keime zu unterdrücken. Sieben
Tage lang wird dem Militär kein Urlaub gewährt, um alle Mann-
ſchaften zur Stelle zu haben.

Wie unnötig alle dieſe der Furcht vor der Revolution
entſprungenen militäriſchen Vorbereitungen, das Maſſenaufgebot

on Polizei und Gendarmerie waren, zeigt folgende Meldung:
Aus Valencia, Barcelona, Zaragoza, Bilbao, Ali-cante und vielen anderen ſpaniſchen Städten kommen Nachrichten

von Verſammlungen, die zu Ehren Ferrers abgehalten wurden.
Jn allen wurde die Politik Mauras und ſeines Kabinetts in
den ſchärfſten Worten verurteilt. Die Ordnung war
muſterhaft.

Portugal.
Reaktionäre Räubergeſchichten.

Die Tatſache, daß man in Portugal einen richtig gehenden
Lönig, ein auserwähltes Jnſtrument des Himmels, vom
Thron geſchoben und eine Volksregieru n g errichtet hat,kann das regktionäre Preßgelichter immer noch nicht ver-
winden. Jmmer noch hat man Hoffnung, daß der Mon-
archismus wieder die Oberhand gewinnen und die Republik
nur von kurzer Dauer ſein wird. Um mit zur Erreichung
dieſes Ziels beizutragen, iſt den Preßkoſaken jedes Mittel
recht. Man ſchmäht und verunglimpft die Republik und die
neue Regierung, wirft ihr Unfähigkeit vor und verſucht ſie in
jeder Weiſe lächerlich zu machen. Ja, es werden die albernſten
und dümmſten Räubergeſchichten in die Welt geſetzt, um der
neuen Regierung eins auszuwiſchen, und man überſieht dabei
t ſeinem Eifer ganz und gar, daß man die Monarchie undden geſchaßten Dom Manuel mit dem Fluche der Lächerlich-

keit beladet! Was ſoll man z. B. zu dieſen Auslaſſungen
des „hochoffiziöſen“ Madrider Diario Univerſal ſagen:

Jn dem Maße, wie die Vorgänge in Portugal hier (in
Madrid) bekannt werden, ſieht man ein, daß die Monarchie

das Opfer einer wahren Verräterei geworden iſt. Alle hohen
Zivil- und Militärbeamten, Monarchiſten und Republikaner,
hatten ſich geeinigt, um die königliche Familie hinauszu-
ſchaffen, und zwar durch die Uebertreibung der Gefahr, die
eine künſtlich hervorgebrachte Revolution angeblich bot. Nun-
mehr iſt zweifellos bekannt, daß bloß ein Teil der Munizipal-
garde uneingeweiht gegen einige Soldaten und Ziviliſten
kämpfte. Das waren die einzigen Opfer der Revolution
nebſt einigen unter den Granaten der Kriegsſchiffe Gefalle-
nen. Darum dürften die Mächte ſich weigern, die
neue Republik anzuerkennen, die unter ſolchen
Umſtänden entſtanden iſt. Jedenfalls wird Spanien ſich ab
wartend verhalten.

Man merkt die Abſit und wird verſtimmt. Dieſe ganze
unglaubliche groteske Schauermär wird alſo offenſichtlich zu
dem Zwecke in die Welt geſest, der neuen Regierung möglichſt
viel Schwierigkeiten zu bereiten und ihre Anerkennung durch
die europäiſchen Regierungen hintanzuhalten. Jn dieſem Be-
ſtreben ſcheint Syſtem zu liegen, denn wie es heißt, hat bis
jetzt noch kein Staat die Republik anerkannt, auch nicht, wie
gemeldet wird, Braſilien und die Schweiz. Hoffentlich
macht die neue Republik durch entſprechende Taten dieſe
gegen ſie gerichteten reaktionären Treibereien zuſchanden!

China.
Jm Zeichen des Kapitalismus.

Wie die Londoner Morning Poſt aus Schanghai meldet,
haben nunmehr 13 Pekinger Bankenfalliert. Man erwartet,
daß ihnen die Regierung fünf Millionen Taels vorſtrecken wird.
Jm Zuſammenhang mit dem Zuſammenbruch der Schanghaibank
haben ſich bemerkenswerte Szenen abgeſpielt. Zwei Tage lang hat
ein Run ſtattgefunden. Die Mingpo-Kommerzialbank hat langſam
bezahlt. Eine Anzahl fremder und einheimiſcher Schutzleute iſt
zur Aufrechterhaltung der „Ordnung“ nötig geweſen.

Gewerkſchaftliches.
Der nächste Kongreß der Gewerkschaften

Deutschlands
findet 1911 in Dresden ſtatt. Die Zeit der Tagung wird noch
ſpäter beſtimmt. Eine am 10. und 11. Oktober in Berlin ſtatt
gefundene Konferenz von Vertretern der Verbandsvorſtände ent-
ſchied ſich für Dresden als Kongreßort deshalb, weil im nächſten
Jahre in Dresden eine internationale Hygieneaus-
ſtellung ſtattfindet, an der itralvorſtände eteiliaewerden. Mit dieſer Aus ſtellung ſoll eine Heimarbeite

ſtellung verbunden werden. Auch hierzu wurde die Anteil-
nahme beſchloſſen. Zur Vorbereitung aller noiwendigen Schritte
wurde ein Organiſations-Komitee aus elf Vertretern der Berufs-
gruppen und zwei Vertretern der Generalkommiſſion eingeſetzt.

Zum Kampf auf den Werften.
Das Ende des Kampfes auf den Werften in Bremen iſt noch

nicht abzuſehen. Die Arbeiter der Nord deutſchen Armaturen-
fabrik haben zwar die Arbeit wieder aufgenommen, da dieſe
Firma die geforderten Garantien für die Sicherung der Akkord-
anteile gegeben und ausnahmsloſe Einſtellung ſämtlicher Arbeiter
zugeſichert hat. Anders bei der Aktien- Geſellſchaft Weſer.
Dieſe gab Freitag morgen durch Anſchlag bekannt, daß die Ein
ſtellung nach Maßgabe der Betriebsverhältniſſe erfolgen ſolle.
Vorausſichtlich von Sonnabend an werde bis auf weiteres nach-
mittags 4 Uhr durch Anſchlag bekannt geben, ob und wann Ein-
ſtellungen erfolgen ſollen. Da die Werftleitung den Ärbeiterver-
tretern auf nochmaliges Vorſtelligwerden die Angabe des End-
termins der Einſtellungen verweigerte, und damit den hauptſäch-
lich ſten r der Garantien unerfülit gelaſſen hat, erließen die
beteiligten Arbeiter-Organiſationen die Erklärung, daß ſie denAben die Aufnahme der Arbeit nicht empfehlen können, „weil

ſie mit Recht befürchten müßten, daß von der Aktiengellſchaft
Weſer bei der Einſtellung Maßnahmen beabſichtigt ſind, die den
Jntereſſen der Arbeiter zuwiderlanufen“.

Eine ſozialpolitiſche Abteilung
hat bekanntlich die Generalkommiſſion der deutſchen Gewerkſchaften
im April dieſes Jahres eingerichtet. Sie ſteht unter der Leitung
des Genoſſen Robert Schmidt, der ſeine Stellung im Zentral
Arbeiterſekretariat aufgab, um in das ſozialpolitiſche Bureau ein
zutreten. Mit der Abteilung ſind auch die Geſchäfte der bisherigen
Kommiſſionen für Bauarbeiterſchutz, zur Bekämpfung des Koſt
und Logiszwanges, ſowie der Gewerbegerichtsbeiſitzer (Arbeit-
nehmer) verbunden worden. Der bisherige Angeſtellte der Bau

hen Swſſ Heinke,

ſick dige 241ich die Zei
raus

trat ſogleich mit der

uebergabe der Geſchäfte dieſer Kommiſſion in die ſozialpolithche

Abteilung ein. Als weiterer Mitarbeiter wird nun am 1. Januar
1911 der Genoſſe Schippel noch in die ſozialpolitiſche Abteilung
eintreten.

Wieder eine Wahlniederlage der Chriſtlichen
Bei den Wahlen zum Arbeiterausſchuß für die ſtädtiſchen

Betriebe in Straßburg holten ſich die Chriſtlichen trotz
ihrer bekannten rüden Agitation eine ſchwere Niederlage. Von
550 Wahlberechtigten ſtimmten 473 ab. Gewählt wurde nach
dem Proportionalſyſtem. Es waren 13 Kandidaten zu
wählen. Die Chriſtlichen konnten nur acht Kandidaten ſtellen,
und davon waren vier noch nicht einmal organiſiert. An den
Wahlen in den Betrieben des Waſſerwerks, des Schwimmbades,
des Theaters, des Schlachthauſes und des Straßenunterhaltes
konnten ſie ſich überhaupt nicht beteiligen. Für die Liſte des
freien Gemeindearbeiterverbandes wurden 342 unabgeänderte
und 54 abgeänderte Zettel abgegeben, für die Chriſtlichen 23
unabgeänderte und 54 abgeänderte Zettel. Auf die Liſte des
freien Gemeindearbeiterverbandes fielen insgeſamt 5019, auf
die chriſtliche Liſte 886 Stimmen. Die 13 Kandidaten des freien
Verbandes wurden gewählt. Die Chriſtlichen erhielten keinen
Vertreter. Dieſe Niederlage der Chriſtlichen hat eine beſondere
Bedeutung. Nach der für die Sozialdemokratie unglücklich aus-
gefallenen Gemeinderatswahl im Jahre 1908, wo wir alle Sitze
im Gemeinderat verloren, während das Zentrum im Kom-
promiß mit den Liberalen zwölf Sitze neben 24 liberalen er-
hielt, hielten die M.-Gladbacher Arbeiterjeſuiten ihre Zeit für
gekommen. Jn ihrer Ueberſchätzung ſetzten ſie es mit Hilfe
des bürgerlichen Gemeinderats durch, daß zu den Arbeiter-
ausſchußwahlen das Proportionalwahlſyſtem eingeführt wurde.
Und nun dieſe eklatante Niederlage.

Gerichtsſaal.
Strafkammer.

Halle a. S., den 14. Oktober 1910.
Rückfalldiebſtahl. Die Arbeiter Friedrich Franz und Max

Adler hatten in der Nacht vom 10. zum 11. Auguſt mit einem
Unbekannten aus einem hieſigen Vereinshauſe einen Regulator
entwendet. Sie wurden verurteilt, Fr. zu einem Jahre und A.
zu vier Monaten Gefängnis.

Schöfkengericht.
Was man früher nicht beachtete, das gilt heute als ſtrafbar.

Sechs Männer und Frauen hatten nach der Abernte in freier ZeitAehren geleſen und ſollen dabei einige Halme von den Garben
genommen haben. Wenn früher der „Pannemann etwas derartiges
bemerkte, jagte er die „Verbrecher“ von dem Felde und die Sachewar damit erledigt. Heute ſtraft man auf Grund des Feld-, Forſt

und Polizeigeſetzes. Die in Frage kommenden Sünder wurden mit
Kr ſtrafen von 10, 6 und 3 Mk. belegt. Das iſt ein „Fortſchritt“,der den Gerichten eine ganze Menge Arbeit und den Kehrenleſern,
die glaubten in der teuren Zeit ein paar Pfennige nebenbei zu
verdienen, weiteren Kummer bereitet. Auf dem Gebiete des
Polizei- und Juſtizweſens ſchreiten wir aber immer mehr
vorwärts.

Mlierlei.
Brandkataſtrophen.

Jn der Neuen Friedrichſtraße in Berlin iſt in einem Wäſche
geſch jäft durch Gasexploſion Großfeuer ausgebrochen. Die
Flammen verbreiteten ſich raſch über das ganze Haus, ſo daß
zahlreichen Arbeitern und Arbeiterinnen der Ausweg abge
ſchnitten wurde. Eine ganze Anzahl derſelben ſprangen aus
den Fenſtern auſ die Höfe und die Straße hinab, wobei mehrere
Perſonen ſchwer verletzt wurden.

Zu der Brandkataſtrophe wird ſpäter noch berichtet: Der
Brand kam in den Geſchäftsräumen der Wäſchefabrik Arndt
aus. Während der Löſcharbeiten wurden zwei gänzlich ver
kohlte Leichen aufgefunden. Man befürchtet, daß unter dem
Schutt noch mehr Leichen liegen man ſpricht von 3 und 5.
Mehrere Feuerwehrleute erkrankten an Rauchvergiftung. Ver
ſchiedene andere zogen ſich Verletzungen durch herabfallende
Holzteile uſw. zu. Der Schaden beträgt eine Million Mark.
Die Umgekommenen ſind zwei Arbeiterinnen der Firma Arndt.

Warſchau, 14. Oktober. Eine Feuersbrunſt wütete in
Kobylki im Kreiſe Rylsk. Gegen fünfhundert Gebäude ſind
niedergebrannt. Bei einem zweiten in Paplowka ausge
brochenen Feuer fanden zehn Perſonen den Tod in den
Flammen.

Opfer des Meeres.Ein ſchwerer Nordoſſ arm hat in der Nordſee großen Scha
den angerichtet und auch zahlreiche Menſchenleben gefordert.
Bei Fredericia kenterte ein mit fünf Perſonen v Fähr

Schul Anzüge
oſſone und hochgeschlossene Fassons,

in äusserst dauerhaften Stotflen.

Jünglings Anzüge Original
Englische Jacken- Anzüge Kieler Anzüge

Herren- und Knaben-
FIoden.

Winter Joppen
ein- und zweireihig mit warmem Puttoer,

in neuen Faltenfassons,

Knaben -Pyjacks
in feinen Cheviot- u. Tuch-Qualitäten,

bis zur elegantesten Ausführung.

Neuheit:
Trikot- Anzug „Unser Junge“
in feinen Farben ron 1250 M. an.
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Blusen Anzüge
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Knie-Stoff- Hosen

jSS.,

Knaben- u. Jünglings-
Bekleidung.

Neueste Fassons.

Grösste Stoffauswahl.

Winter Ulstor
für Knaben und Jünglinge, englische

neue Fassons. Verarbeitung feiuste Auskührung.
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book. Drei perſonen wurden gerettet, der Fahrmann und ſeinWjähriger Sohn ertranken. Der in Haſſeldorf bei Je
heimatete deutſche Segler Amazone kenterte bei Rung

edt in einer heftigen Bö und ſank. Die aus zwei Perſonen
ſtehende Beſatzung wurde von einem däniſchen Fiſcher ge

rettet. Jn Kiel ſind die meiſten Keller am Hafen unter
Waſſer geſetzt.

Paris, 14. Oktober. Wie der Frankf. Ztg. aus Saint
Lazare gemeldet wird, wurde heute bei der Ausfahrt aus dem
Hafen der Lokaldampfer Ville de Rochefort von einem
anderen Schiffe gerammt, ſo daß der Dampfer ſofort unter
ging. Von der Mannſchaft ſind 23 Matroſen ertrunken.

Vremen, 14. Oktober. Die deutſche Marine iſt abermals
von einem ſchweren Bootsunglück betroffen worden. Aus
Wilhelmshaven wird gemeldet: Von der Beſatzung des
an der afrikaniſchen Küſte kreuzenden Kanonenbootes Panther
ſind am 9. Oktober vor Dualla in Kamerun durch das Kentern
eines Bootes die Obermaſchiniſtenmaate Ehrenberg und
Renner, die Maſchiniſtenmaate Müller und Frank, der Ober-
wachtmeiſtersmaat Zimmermann und der Matroſe Wilde er-
trunken.
„Kopenhagen, 15. Oktober. Die Barke Prinzeſſin Maria
iſt auf der Fahrt von Nordamerika nach Auſtralien mit 14

ann der Beſatzung untergegangen.
Eiſenbahnunglück

Lindau, 14. Oktober. Ein von München kommender
Schnellzug fuhr heute nacht auf einen Güterzug. Lokomotive
und Poſtwagen des Schnellzugs ſowie ſechs Güterwagen und
der Packwagen des Güterzugs wurden boſchädigt. Fünf Per
ſonen wurden leicht verletzt.

Stadt Cheater.
Björnſon: Ueber unſere Kraft. (Erſter Teil).

Als dritte Vorſtellung im Björnſon-Zyklus wurde
am Freitag das gewaltigſte Drama des Dichters gegeben. Es
iſt nicht recht erſichtlich, aus welchen Gründen man nicht beide
Teile des Schauſpiels auf einen Abend zuſammengezogen
hatte, zumal da das zahlungsfähige bürgerliche Theaterpubli-
kum gerade für das beſte Werk des Dichters ſo geringes Jnter-
eſſe übrig hat das Haus wies eine gähnende Leere auf!Jndes wirkt jedes der beiden Stücke Auch fur ſich, als in ſich

abgeſchloſſenes Ganzes. Verbunden ſind ſie nur durch die all-
gemeine Einheit der Jdee, indem in beiden Dramen das gleiche
Grundmotiv der menſchlichen Natur, das der Dichter den
„Hang zum Grenzenloſen“ nennt, in doppelter Geſtaltung

Das Fremde und Eigenartige, das von der Dichtung
ausgeht, wird uns erſt dann verſtändlicher, wenn wir uns in
den Schauplatz des Dramas, dem entlegenſten Winiel der nor-
diſchen Heimat des Dichters, den Schneegefilden Norwegens
verſetzen, wo ungewoöhnliche Naturverhäalltniſſe außer
gewöhnliche Geſchehniſſe und Menſchen hervorbringen.
Eine feinſinnige Schilderung dieſer wunderbaren Gegend hat
der norwegiſche Dichter Jonas Lie in ſeiner prächtig ge-
ſchriebene Novelle Der Hellſeher gegeben: „Nordland.“ ſo ſchil-
dert er, „beſitzt alle Naturverhältniſſe in einem intenſiven
Grade und in ganz eigentümlichen großartigen Gegenſätzen.
Es hat eine endloſe ſteingraue Einöde, wie in der Urzeit, be
vor die Menſchen ſich anbauten, inmitten derſelben aber auch
ſeine endloſen Naturreichtümer; es hat eine Sonne und eine
Sommerherrlichkeit, deren Tag nicht bloß zwölf Stunden zählt
ſondern Tag und Nacht ununterbrochen drei Monate währt
Es herrſchen dort er Werhalniſe aber ohne die kleineren
Uebergänge es ſind Verhältniſſe mehr für die Phantaſie,
das Märchen, den Zufall, als für den Verſtand und die gleich
mäßige, ſichere Tätigkeit Seltſam und fremd mutet uns
dieſes Wunderland an. Frembd ſind uns Aufgeklärten Men
ſchen wie der Held des Dramas, Pfarrer Sang, mit ſeinem

roßen, ſtarken, tranſcendentalen Glauben, ſeinem Hang zumGreneenloſen die Unerſchütterlichkeit und Feſtigkeit, mit der

er an dieſem Glauben hängt, ihn verteidigt, glaubt Wunder
verrichten zu können durch ihn; er, der zugleich tiefveranlagter
Philoſoph, ein großer Bewunderer und Verehrer, ein feinſinni-
ger Beobachter der Natur iſt, gar nichts beſitzt von dem Fana-

tismus des landläufigen Geiſtlichen. Er lebt in einer Welt
für ſich, der Welt des Tranſcendentalen; er iſt ganz vergeiſtigt,
leichſam menſchlicher Aether, losgelöſt von der Welt und
einer Umgebung; fühlt es gar nicht, daß er ſich dabei ſeinennächſten Angehörigen, Frau und Kindern entfremdet, ja zu-

runde richtet. Er iſt bekannt als Wundertäter, c durch
einen Glauben und Gebet Wunder verrichtet, Krankheiten ge

heilt, quaſi Blinde ſehend und Lahme gehend gemacht. Sein
Ruf iſt weit hinein in die Lande gedrungen. Fremden Men-
ſchen hat er geholfen; ſein eigenes Weib liegt halb gelähmt,
krank und ſiech 47 monatelang im Bett; an ihr hat ſeine
Wunderkraft bis jetzt verſagt. as Weib liebt ihn tief und
innig; hat ſich ihm aufgeopfert, aber ſie teilt ſeinen Köhler-
gawen nicht. n Sang reift der Entſchluß, ſeiner Frau
urch die Wunderkraft ſeines Glaubens und die Macht ſeines

Gebets die Geſundheit zu erringen. Er will eine Gebetsketteum ſie ſchließen und nicht eher nachlaſſen, bis das Wunder voll-

bracht iſt. Seine beiden Kinder ſollen ihm dabei helfen. Sie
erſcheinen nicht zur feſtgeſetzten Stunde. Und als ſie kommen,
da muß der Vater von ſeinen Kindern das Geſtändnis hören:
daß ſie ſeinen Glauben nicht mehr teilen! Sie waren draußen
in der Fremde, ſahen und lernten andere Menſchen kennen,
Menſchen, die ſich auch Chriſten nannten, aber ſo ang anders
waren als ihr Vater, als Sang. So verloren ſie den Glauben.
Sang zürnt ihnen nicht; er verſteht und verzeiht; ja, ſein
Glaube wird nur noch geſtärkt. Nun weiß er, daß er die Tat
gar allein vollbringen muß. So geht er ans Werk, in die

irche und läutet die Glocken und betet und betet. Ganz allein.
Gleichſam losgelöſt von allem Jrdiſchen überhört er das
furchtbare Getöſe eines gewaltigen Bergſturzes, der nur wie
durch ein Wunder die Kirche verſchont hat. Aber auch ſein
Weib hat nichts geſpürt von dem ſchrecklichen Naturereignis.
Schon nach den erſten Glockentönen iſt ſie in einen langent-
behrten tiefen Schlaf verſunken. Die Kinder fangen an
ſtutzig zu werden, neue Zweifel entſtehen in ihrem Herzen;
und nur Rahel, die Tochter, ahnt inſtinktiv den ſchlimmen
Ausgang der Sache.

Unter der Menge Volks, das in dichten Scharen die Kirche
in der Sang noch immer betet gewiſſermaßen wie eine

„Gebetskette“ umlagert, befindet ſich auch der Biſchof mit einer
Anzahl Geiſtlicher, die. auf einer Miſſionstour begriffen, von
dem ſeltſamen Schauſpiel angezogen, den Verlauf der Dinge
abwarten wollen. Jn Sangs Wohnung warten ſie. Es ſind
orthodox evangeliſche Geiſtliche im vulgären Sinne des Wor
tes. Sie begegnen den Taten und Wirken Sangs mit einer
mehr oder minder großen Doſis Skepſis und nehmen das
Chriſtentum und ſeine Lehre ſo wie es iſt ohne lange über die
Dinge nachzugrübeln. Nur einer iſt darunter, der von Zwei-
feln geplagt wird, deſſen Glaube erſchüttert iſt der Pfarrer
Bratt. Er iſt einer von den vielen Geiſtlichen, die innerlich
längſt mit dem Chriſtentum zerfallen ſind, und nur noch den
letzten Schritt und die Konfſequenzen ſcheuen. Doch Bratt iſt
mehr. Er iſt ein Wahrheitsſucher! Die Bibel hat uns die
Wunder verheißen. ſagt Bratt, ich habe ſie meiner Gemeinde
verkündet: aber die Verheißungen erfüllen ſich nicht. „Gebt
ihnen aber das Pfand! Das Pfand darauf daß die Verkündi-
gung wahr iſt! Wir bitten nur um die Zeichen, die Gott ſelber
verheißen hat. denen verheißen hat. die da glauben!“
Würden die Zeichen kommen Millionen würden nach der Mei-
nung Bratts dem Chriſtentum zurückgeſührt werden. Er ſelbſt
hat alle vermeintlichen Wunderorte Europas beſucht um
enttäuſcht mit immer ſtärkeren Zweifeln an der Wahrheit der
göttlichen Verkündigung heimzukehren. Hier in dieſem ſtillen
Tal Norwegens, wo er zufällig Zeuge von den ans Wunder-
bare grenzenden Vorgängen um und in der Kirche wird hier
muß es ſich zeigen, ob es in der Tat Wunder gibt. „Dieſer
Tag wird über mein ferneres Leben entſcheiden!“ ſo ruft
Bratt aus.

Faſt zu gleicher Zeit, als das Glockengeläut verſtummt,
Sangs Gebet beendet, hat ſeine Fran das Bett verlaſſen und
wandelt ihrem Mann entgegen. Jn ſeinen Armen ſtirbt ſie.
Selbſt zu Tode betroffen und ganz verſtört, murmelt er: „Das
war nicht die Abſicht,“ um kurz darauf tot umzuſinken. Es
ging über ſeine Kraft.

Björnſon ſelbſt war nicht gläubig im landläufigen Sinne
des Wortes, und die „Wunder“, die er uns zeigt, ſind nichts
als die Wirkungen einer ſtarken Suggeſtiv- (eingebender)Kraft des Pfarrers Sang, wie die „Heilung“ deſſen Frau nur
das letzte Aufgebot der noch vorhandenen Lebensenergien war.
Die Ueberſpannung dieſer Willenskräfte mußte, weil ſie
„über die Kraft“ ging, zur Kataſtrophe führen. Dem menſch-
lichen Wollen und Vollbringen ſind eben gewiſſe Grenzen ge-
ſetzt. Geht der Menſch über dieſe Grenzen hinaus, ſo verliert
er ſich ins Grenzenloſe und damit den notwendigen Halt; er
traut ſeiner Kraft zu viel und muß unterliegen. Das iſt es,
was der Dichter ſagen will. Im erſten Teile des Werkes

überträgt er dieſe Abſicht auf das religidſe, im zweiten Teil
auf das ſoziale Gebiet.

Vermögen wir auch der Anſicht Björnſons nicht in allen
Punkten zu folgen, ſo muß doch zugegeben werden, daß das
Problem, das er in ſeinem Werk behandelt, ein hochbedeut-
ames und vielumſtrittenes iſt. Nur wer an ſich ſelbſt alle
ieſe Zweifel durchgekoſtet, wer innerlich gekämpft und ge

rungen hat zwiſchen Glauben, Wiſſen und Erkenntnis, wer ſich
frei gemacht hat von dem durch Eltern, Schule und Kirche an-
erzogenen Lehre und Glauben, wird das tiefgründige Werk
Björnſons ganz verſtehen und erfaſſen können. Die Tiefe des
Problems, die gewaltige, erſchütternde Tragik der Dichtung,
die in einzelnen Szenen Herz und Seele erſchauern macht, er
ebt uns über den Alltag hinaus zu den idegalen Höhen reinen
denſchentums.
Die von Oberregiſſeur Karl Scholling inſzenierte und

geleitete Aufführung ſchien ſorgſam vorbereitet und die Höhe-
punkte des Dramas wurden zu packender Wirkung gebracht.
Manches hätte allerdings beſſer herausgearbeitet werden kön-
nen. So z. B. die Pfarrerkonferenz im zweiten Akt, die etwas
2 theatraliſch, nicht lebenswahr und lebhaft genug war. Die
Jdealgeſtalt des „wundertätigen“ Pfarrers Sang erhob die
Kunſt Albert Friedrichs zu voller Wucht und Größe. Faſt
erſchien er uns zu maſſig, und man hätte ſich ihn noch abge-
klärter, durchgeiſtigter denken können. Gleich trefflich war die
Rolle des Elias durch Dr. Tyndall, und die der Rahel durch
Johanna Zimmermann beſetzt. Jn dem ausgezeichneten,
wirkungsvollen Zuſammenſpiel in der Wiederſehens-Szene
des erſten Aktes gaben die drei Künſtler die beſte Leiſtung des
Abends. Die leidende kranke ätheriſche Frau Klara zu ſpielen,
iſt für Elſe Schlöſſer ſcheinbar nicht die geeignetſte Rolle.
Um ſo mehr verdient ihr vorzügliches, verinnerlichtes Spiel
Anerkennung. Auch Hellmut Pfund geſtaltete den Pfarrer
Bratt überzeugend und temperamentvoll, vom Feuer echter
Leidenſchaft durchglüht. Als Biſchof hatte Georg Thies zu
wenig Würde und zu viel Gemütlichkeit, die übrigen Pfarrer
wurden von den Herren a Rudolph, Stahl-
berg, Eichſtaedt und Dr. Liebſcher effektvoll wieder-
17 Mit der undankbaren Rolle der Schweſter Klaras
and ſich Wanda Wilden zufriedenſtellend ab, einen rühren-
den Anblick bot Marie Brandow als uralte Pfarrerswitwe.

Die Aufführung litt zeitweiſe ſehr unter Störungen und
der Unruhe des Publikums, von dem ein Teil dem Werk völlig
verſtändnislos und ſichtlich enttäuſcht gegenüber zu ſtehen
ſchien. Für Die geſchiedene Frau werden dieſe Leute
wahrſcheinlich mehr Verſtändnis und auch mehr Beifall
übrig haben. Jhnen iſt ebenſowenig zu helfen, wie ſich gewiſſe
„gebildete“ Banauſen abgewöhnen können, durch regel-
S Zuſpätkommen die anderen Theaterbeſucher zu
ren

Literariſches.
Die Schmarotzer des Menſchen. Von Dr. H. Lipſchüv.

Heft 25 der Arbeitergeſundheitsbibliothek. PVerlag: Buchhand-
lung Vorwärts, Berlin SW. 68.

Unter den auf der Haut, im Darmkanal, im Fleiſch und in
den Organen des Menſchen hauſenden Paraſiten gibt es recht
harmloſe auf der einen, recht ſchlimme, ja das Leben gefähr-
dende auf der andern Seite unſer ſo ungemein verbreikteter
und ſo ungemein überſchätzter Bandwurm iſt ein al iel dereinen, das Anklyloſtoma, der Erreger der Wurmkran heit der

Vergarbeiter ein Beiſpiel der zweiten Gruppe. Der Laie
macht häufig dieſe Unterſcheidung nicht, er verallgemeinert,
für ihn iſt Wurm Wurm. r will das vorliegende Heft
der Arbeitergeſundheitsbibliothek helfen, indem es ſeden Mil
bewohner des Menſchen zu ſeinem Recht kommen läßt und an.
der Hand ſehr charakteriſtiſcher Abbildungen (wir heben dar-
unter beſonders die des ndwurms, der ine, der Krätz
milbe hervor) das Weſentlichſte über jeden einzelnen Schma-
rotzer zur Kenntnis m as Heft wird vielen willkommen
ſein. Preis 50 Pf. Volksausgabe 20 Pf. Zu beziehen durch
alle Buchhandlungen.

Ein Mangel des Heftchens iſt, daß es der Angabe von
Wurm mitteln (Tees uſw.) ſo wenig Bedeutung beilegt;,
I Beilehrung darüber tut den Arbeitern aber am erſten
not.

Kommunale Praxis. Wochenſchrift für Kommnnalvpolitik
und Gemeindeſozialismus. Verlag Buchhandlung Vorwärts,
Berlin SW. 68. Jede Woche erſcheint ein Heft. Abonnements
ro Quartal 3 Mark. Zu beziehen durch alle Poſtanſtalten und
uchhandlungen. Probenummern koſtenlos vom Verlag.
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Sammet- u. Plüsch-Paletots, schwarze Tuch-Paletots, engl. Paletots, Frauenmäntel, Kimonos,
Kostüme aus einfarbigen u. engl. Stoffen, garnierte Kleider für Strasse, Gesellschaft u. Haus,
Blusen, Kostümröcke, Golfjacken, Abendmäntel und Capes, Morgenröcke und Matinees.

on

Grosse Sortimente

Backfisch-
Hervorragende Auswahl in

und Mädchen Kleidern und Paletots, Poelz-Colliers, Krawatten und Shawls, Kragen,
Knaben-Anzügen, Mänteln, Pelerinen, Kindermäützen,

Knaben- und Mädchen Pelz- Garnituren.

an

Neuheiten in Damen-Konfektion.
2

Muffen, Baretts

Neue Kleiderstoffe, Seiclenstoffe und Sammete
in allen Preislagen und Geschmacksrichtungen in unübertroffener Auswahl.

Hervorragende Auswahl in

Morabu- u, Straussfeder-Stolas, Shawls u. Muffen.
n In allen modernen Pelzarten.

Unterröcke
in Seide, Tuch, Trikot, Moiré etc.

Korsetts, Schürzen, Untertaillen.
für Damen, Herren und Kinder.

Strümpfe und Sooken.

Handschuhe
Theater-Shawls.

Damen-Gürtel,
Handtaschen, Schleier, Jabots, Bäffechen,

Shawls u. Tücher,
Damen westen, Sweatoers,

Normal -Unterzeuge.

J Verkauf zu ausserordentlich billigen Preisen. S

3rummer Benjami
22/23 Grosee Ullrichetrasse 22/33.

n
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Zahnpraxis

G. Leo
Prämllert wit höchst. Prelsen.

lelpzigerstr. 33, I.
vom Gründer d. Ateliers per-
sönlich wieder ühernommen,

Zähne 2 k. an.
Pjomben v. 2 an.
Ganze Gebigte von 96 M. an.
Vorbehandl. kostenl. Rep. sof.
Umarbeit. schlechter Gebisse.

Huckulatur- Gehlsse
schnelles leichtoes Gewöhnen.

Zähne mit Schutzverrichtung,

kein Her ausfallen der Zähne mit
den Stiften, u. gebe ich hierfür
jede gewüpschte Garapnffe.

Sprechz.: 8-7, Sonntags 9-1 Uhr.

Schmerzlos
schonende Behandlung.

Ortskasse 2590 Rabatt.

F Keich e e
Kataloge rer Weaerdu.
Toschenuhrem
Sie rrwaren erxre mRänge u Brinianre m
etc. rathSe
ber in eS on a

c Wellnte
Volks-Buchhandlung.

ſache
II

neſte in allen ßarben und
Muſtern in Areßer Renge. l

vorrü tig.

W 40 Pf. an.

Hugo
Nehab

Nachkf.,

27 Große Ulrichſtr. 27,
66 ob. Leipzigerſtr 68.

Auf Firma und
Hausnummer

bitte zu achten.

Moderne
Winter- Paletots

in hervorragend schönen Sortimenten, erprobt gute Stoffqualitäten verbunden
mit guter Ausstattung und solider n bilden besondere Vorzüge.

Preise: [12] 15) i8

Herron-Ulstor
von 10 v 15

22 25) (28] [60

Herren- Anzüge
von 12 bis 60 Mk.c

erren- Winter per in vorzüglichen Loden- 9
toffent von bis A.

Knaben-

S S

z3
S

Eine polftiſche We
betitelt ſich ein Artikel des Volksblattes vom 15. Oktober 1910.
Jeder Leſer wird Freude über den Reinfall eines
gen Preſſe empfunden haben, den 7 bei Anpreiſung der Broſwire

III
erlitten hat.

Gerümpel vorführt.

durch die

mit warmem Futter 25
R u. schönen Abzeichen von

Kervorragend billig
ca. 500 Knahben-Manchester- Anzüge

hochgeschlossene Blusenfasson mit Goldknöpfen, Seiden- und
Satin-Knoten und Abzeichen, haltbare Stoff-

Einheitspreis für alle 6rössen

Grösse 0O bis 7
für das Alter von 3

bis 9 Jahren passend

Pyjacks

4
Mk.

rm

J S

Genannte Schrift kann aufs beſte empfohlen werden,da ſie in meiſterhafter Weiſe das in Deutſchland noch wenig be
arbeitete Gebiet der politiſchen Satire betritt und unſeren Leſern
nicht nur eine heitere Stunde bereiten wird, ſondern ihnen auch das
geſamte Rüſtzeug des Reichswahrheits- Verbandes als wurmſtichiges

Loden- Pelerinen,
wasserdicht, für Herren, Jünglinge
und Knaben, in allen Preislagen

mit 5 Rabatt
als Mitglied d. Rabatt-

Spar-Vereins.

S., Harz 4243.

Die Speziul-Schaufenster dieser Artikel bitte zu hbeuchten,Wexſſchet
m

ſche in

uhüsbäche

leipzigerst,

M hen
Hagdwesten(0) le a er Aus zu

mrW bie es

ſowie Büchermbüchſen und alle e
Papier-u. Schreimateriaten

empfiehlt billig

Liesvethn Keil,
Wörmlitzerſtr. 12, Ecke Wolfſtr.

e

(Rabattſparmarken.)

Vakanzenpoſt

Spül- Apparate
und sanitäre Beodarfsartikel.

Kataloge m. ärztl. Empkehl. gratis!
Bruchbänd., Leibbind., Gummiwar.

E. Kertzscher,
entere Leipzigerstr. (Tel. so

l. aden v. heko loststr

her Stenung ſucht
verlang e die „Dentſche

Eßlingen 156
für Stadt

R nach Thüring., Sachſen, Rhein
land Schleswig Holſtein u. hier

für Privat u. Geſchäftshäuſer ſ.

Teiles des bürger-

Rie Ausſtattung und der Druck ſind vorzüglich; der Preis iſt nur 50 Pfg.
Zu beziehen durch alle Expedienten des Volksblattes und direkt

Volksbuchhandlung, Halle a.

wie gen
gegenüber der Kirche.

Il Achtung II
Meine Sprechſtunden ſindFriedenstr. 28, ſo 2690,

Vorm. 9--10. Nachm. 23.
Erosve Ulrichstrasse 51

Kaiſerſäle, Tel. 3557.
abends 6—7.

J Mittwoch, Sonnabend u. Sonntag

300 Sorten Harmonikas

er Rabatt e

Wolf Comp. „Rmn. an nur vormittags.
Kungenthal Sa., Nr. RKugust KlbreechiTauſende amtl. begl. Be michrewent

Großer Katalog über ca. 1000 Jn- Naturheilkundiger,
ſtrumente an jedermann umſonſt. F Naturheilbad.

Winter beherrieter

Vbter, loppen,

nie en
Meveltvzeuge,

hochelegante Sachen
billig, billig.

Otto Knoll
ob. Leipzigerſtr. 36.

Makulatur vert. Gposseuschaltchuchäruckerel

S LIIII IIIMerseburger Strasse 14,ſind Türen, Fenſter mit langen
Scheiben, und Jalouſien, Balken
und Sparren, Schalung u. Fufz
boden, alles wie neu, und ver-ſchiedenes andere billig zu ver
kaufen.

v Otto Schmuhl.
Küchenlampen
mit guten Brennern empſiehlt

C. Fo Rötter,
Leipzigerstrasso 90.

Rausarveiterinnen,
speziell für Girlanden, suchen

Meibrunm e Geiststrasse
Nr. 22.

J Geiſtſtraße 22
leute Jum Pöben heben

Louise Bärwinkol,
cewerdsmässige Stellenvermlerin,

Kerſeburgerſtraße 9.

EKnechte und Burſchen,
nahe und weit,ſucht ſof. Louise Burwinxkel,

gewerbsmässige Stehenvermitüerm,
AWMerſcburgerſtraßt 9.

3 RMaurer, 1 rzum Akkordputz ſofort geſucht.
Neubau Merſeburgerſtr. 95 b.

s I Raffinerieſtr. 45 d
Junge Müdchen

im Alter von 14 bis 16 Jahren
finden leichte, lohnende Beſchäſtigung bei 7

Heilbrun Pinner,

im Akkord nimmt an
Oswin SohreiberHalle a. S., Kellnerſtraße Nr. I.

Krveiter
werden eingeſtellt.

Ziegelei Planena b. Ammendorf.

S butempfohl. Hausmannsteute
s od. auch einzelne Frau 1./1. für

herrſchaftl. Haus geſucht. Off.
U. B. J. 3945 an R. Moſſe, Halle.

Arbeiter
werden Montag früh a. d. Sau-
brücoke am Weinberg zur Kabel-
verlegung Halle-- Cröllwitz eingeſt.

Otto Jacoh Nachfl.
Tiefbau u. Steinmetzgeſchäft.

r Kräftige Arbeiter
zum Rübenausladen in Akkord
nach Bahnho Gröbers geſucht.

Franz Sohmidt.
Wohnungs Aneeigen

Pfänpernöne 4t, c Jnnentter,

Speiſekam., 380 M. ſof. oder ſpät.
zu verm. Zu erfragen III. Tr. r.

Anſtäkdige V ſtehe für
Herrn offen. Kuhgaſſe 31 I.

Möbl. Schlafſtelle zu vermieten
Dieskauerstrasse S, p., P.

E
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2. Beilage zum Volksblatt.
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Halle a. S., Sonntag den 16. Oktober 1910 21. Jahrg.
Gewerkſchaftsführer und Partei.

Einen Artikel zum Magdeburger Parteitag enthält die
letzte Nummer des Korreſpondenzblattes der General-
kommiſſion. Das Korreſpondenzblatt iſt bekanntlich ein
Gegner der grundſätlichen Budgetablehnung, und es iſt
daher nicht verwunderlich, daß es mit der En cheidung des
Magdeburger Parteitages, die von der Mehrzahl der Genoſſen
als eine wahre Erlöſung begrüßt wurde, ganz und gar nicht
einverftanden iſt. „Jn Magdeburg hat der Parteiſturm
einen Höhepunkt erreicht. der nicht überboten werden kann,
ohne die Partei zu zerſtören.“ Und gegen dieſe angeblich
drohende Parteizerſtörung erhebt das Korreſpondenzblatt,
nachdem es von ſeinem Standpunkt aus die Sachlage ein
gehend kritiſiert hat, ſeine Stimme. Es ſchreibt zu den Be
ſchlüſſen (Vorſtandsreſolution und Antrag Haaſe):

„Dieſe Beſchlüſſe bedeuten eine ganz bedenkliche Ver
ſchärfung der inneren Parteiſituation. Nicht daß in Zu-
kunft Budgetbewilligungen etwa unmöglich wären. Die
werden vorkommen mit und ohne Berufung auf die Be
ſchlüſſe von Nürnberg und Magdeburg. Aber der Streit
über die Gründe der Budgetbewilligung und über die Zu-
länglichkeit und Ehrlichkeit dieſer Begründungen wird
unter dem Odium des Parteiverrats gehäſſiger als jemals
zuvor geführt werden. Er wird kein Streit der einzelnen
mit dem Parteiausſchluß bedrohten oder beſtraften Per-
ſonen bleiben, ſondern er wird die geſamten Parteiorgani-
ſationen vergiften und zu Spaltungen führen, die ſeither
noch immer glücklich vermieden werden konnten. Dieſer
Gefahr können auch die Gewerkſchaften nicht gleichgültig
gegenüberſtehen. Wenn auch Partei und Gewertſchaften
nicht eins ſind im Sinne der Organiſation, Aufgaben und
Mittel, ſo ſind ſie doch eins in ihren Mitgliedern und ihrer
Weltanſchauung und ſie ſind aufeinander angewieſen.
Jede Spaltung der Partei muß unter ſolchen Umſtänden
die gleichen Konflikte im Schoß der Gewerkſchaften her-
vorrufen und deren Einheit gefährden. Aber es iſt nicht
lediglich die Sorge um das eigene Wohl, die die Gewerk-
ſchaften ſtark beunruhigt, ſondern ebenſo ſehr leitet ſie
dabei ihr lebhaftes Jntereſſe für die Partei. Die Gewerk-
ſchaften brauchen eine ſtarke Arbeiterpartei nicht weniger,
als die Partei ſtarke Gewerkſchaften braucht. Hätten ſie
dieſe Partei nicht ſchon ſeit Jahrzehnten, ſo müßten ſie,
wie in England, eine ſolche ins Leben rufen. Glücklicher-
weiſe haben ſie letzteres nicht mehr nötig, aber das
enthebt ſie nicht der Pflicht, ſich um dieſe Partei zu
kümmern und darauf zu achten, daß dieſelbe nicht durch
Zerſplitterung geſchwächt oder untergraben werde. Eine
einheitliche Partei tut uns ſo bitter not wie einheitliche
Gewerkſchaften. Vielleicht kommt dieſe -Lotwendigkeit
manchen Genoſſen, beſonders den jüngeren, die nie etwas
anderes als dieſe Parteieinheit kennen lernten, nicht ſo
recht zum Bewußtſein, vielleicht erſcheint einigen Ge-
noſſen dieſe ewige Einheit ſchon etwas langweilig und ein
friſcher, fröhlicher Parteikrieg wäre ihnen ſchon weit
lieber. Wenn ſolche Auffaſſungen in der Partei Platz
greifen ſollten, dann dürften ſie mit dem ernſteſten Wider-
ſtand der deutſchen Gewerkſchaften zu rechnen haben.
Unſere Gewerkſchaftskreiſe haben das größte Jntereſſe
daran, daß die Partei geſchloſſen bleibt. Sie werden jeden
Verſuch, eine Spaltung herbeizuführen, nachdrücklich be-
kämpfen. Das erklärt es auch, weshalb die meiſten der
auf dem Magdeburger Parteitag anweſenden Gewerk-
ſchaftler gegen den Zuſatzantrag Zubeil und Genoſſen
ſtimmten. Aus dem gleichen Grunde traten unſere Ge-
werkſchaftskreiſe auch für die Aufhebung der Nürnberger
Reſolution ein, die die Gefahr künftiger Spaltungen der
Partei heraufbeſchwört. Wenn ein Teil der Parteipreſſe
darob die Gewerkſchaftsführer angreift und ihnen das
Verſtändnis für die im Parteileben nicht minder wie in
den Gewerkſchaften notwendige Diſgziplin abſpricht, ſo
ſind dieſe Vorwürfe durchaus deplaziert. ir wollen
durchaus nicht beſtreiten, daß durch den unglückſeligen
Nürnberger Beſchluß die Budgetverweigerung zu einer
Frage der Diſziplin gemacht worden iſt. Eben deshalb
erſchien uns ſchon damals dieſer Beſchluß ſo gefährlich.
Aber ſo hoch wir auch die Dißfziplin achten, die auch wir
von jedem, ob hoch, ob niedrig, verlangen, höher ſteht
uns doch die Selbſterhaltung der Partei, die Einheit der
Partei, die durch die blinde Durchſetzung eines nicht für
alle Verhältniſſe paſſenden Beſchluſſes in Stücke zu gehen
droht. Auch die Gewerkſchaften haben ſchon der Diſziplin
Konzeſſionen machen müſſen, wenn die Verhältniſſe andere
oder ſtärkere wurden, als vorauszuſehen war. Deplaziert
iſt auch der Vergleich der Budgetbewilligungsfrage mit
der Epiſode der Lokalorganiſierten. Die Lokalorgani-
ſierten wollten nichts von einheitlicher Organiſation

wiſſen, ſie verhinderten das
Einigung der Arbeiter. Deshalb verlangten die Gewerk-
ſchaften, daß ſie außerhalb der modernen Arbeiter-
bewegung geſtellt würden. Die badiſchen Genoſſen ſtehen
durchaus auf dem Boden der Parteieinheit; ſie verlangen
nur etwas mehr Aktionsfreiheit auf dem Gebiete der
Landesgeſetgebung. Jn dieſen Dingen ſchadet ſicherlich
ein übertriebener Zentralismus der Partei weit mehr als
den Gewerkſchaften, obwohl die letzteren auch der Aktions-
freiheit der einzelnen Gaue ſchon recht weitgehende Kon
zeſſionen gemacht haben. Jn den Gewerkſchaften iſt man
gewöhnt, alle dieſe Dinge rein nach taktiſchen Geſichts-
punkten zu behandeln. Das ſchließt Konflikte, wie die-
jenigen, von denen die Partei ſeit einem Jahrzehnt durch-
wühlt wird, glücklicherweiſe aus. Auch die Partei wird
zu einer Behandlung der politiſchen Fragen gelangen
müſſen, die mehr den Tatſachen in den einzelnen Gebieten,
als den Anſichten der einen oder anderen Richtung Rech-
nung trägt. Sie wird durch die unausbleiblichen ſchäd-
lichen Folgen ihrer gegenwärtigen Haltung dazu gedrängt
werden. Zu wünſchen bleibt allerdings, daß dieſe Einſicht
bald Platz greift, ehe die Partei darüber in die Brüche ge-
gangen iſt.“

Hierzu bemerkt die Leipziger Volkszeitung:
Niemand wird mehr als wir über die Erklärung des

Korreſpondenzblattes erfreut ſein, daß ſich die Gewerkſchafts-
kreiſe um die Partei kümmern und darauf achten wollen,
daß die Einheit der Partei nicht untergraben werde. Daß
die Partei das gleiche Streben und gegebenenfalls auch die
nötige Entſchlußkraft hat, allen Zerſplitterungsverſuchen
energiſch entgegenzutreten, das hat ja eben erſt der Magde-
burger Parteitag mit ſo erfreulicher Deutlichkeit gezeigt.
Die Erklärung des Korreſpondenzblattes iſt um ſo mehr zu
begrüßen, als gerade in Parteikreiſen mannigfach darüber
geklagt wurde, daß die Gewerkſchaftsführer ſich zu wenig
um die Partei kümmerten. Dieſer erfreuliche Entſchluß
wird hoffentlich auch auf die Haltung einiger Gewerkſchafts-
organe nicht ohne Einfluß bleiben, in denen man häufig
wir erinnern nur an die frühere Redaktion des Buchdrucker-
Korreſpondent Artikel leſen konnte, die alles andere als
geeignet waren, die Einheit und Geſchloſſenheit der Partei
aufrechtzuerhalten. Wenn es in dieſer Hinſicht beſſer werden
ſoll, ſo iſt, wie geſagt, niemand erfreuter als wir.

Leider aber macht das Korreſpondenzblatt mit ſeinem
eigenen Artikel einen ſehr ſchlechten Anfang auf der neuen
Bahn. Denn man hat bei ſeiner Lektüre den peinlichen
Eindruck, als ob die erfreuliche Bereitwilligkeit der Gewerk-
ſchaftsführer, ſich mehr um die Partei zu kümmern, von dem
Beſtreben diktiert ſei, die Partei nach rechts zu drängen.
An ſich iſt es ſchon merkwürdig, daß das Korreſpondenzblatt
ſich ausgerechnet den Magdeburger Parteitag ausſucht, um
aus ſeinem Verlaufe die Gefahr einer Spaltung herzuleiten.
Wir ſind umgekehrt mit dem Vorſitzenden des Parteitags
völlig einer Meinung darüber, daß die Partei noch nie ſo einig
geweſen iſt, wie nach Magdeburg. Wenn nun trotzdem
das Korreſpondenzblatt die Zerſplitterung glaubt erblicken
zu können, ſo wäre es doch, ſollte man annehmen, ihre Auf-
gabe, gegen die Seite vorzugehen, von der die Zerſplitterung
droht, alſo gegen die Diſziplinbrecher. Aber weit gefehlt!
Wenn auch an anderer Stelle des Artikels den badiſchen
Genoſſen bezeugt wird, daß ſie mit ihrem Diſziplinbruch
„ſicherlich gefehlt“ hätten, ſo wird ihnen doch gleichzeitig
für die Zukunft ein Freibrief für neue Diſziplinbrüche aus-
geſtellt. Ausdrücklich wird geſagt:

„Aber ſo hoch wir auch die Diſziplin achten, die wir
auch von jedem, ob hoch, ob niedrig, verlangen höher
ſteht uns doch die Selbſterhaltung der Partei, die Einheit
der Partei, die durch die blinde Durchſetzung eines nicht
für alle Verhältniſſe paſſenden Beſchluſſes in Stücke zu
gehen droht.“

Das heißt mit anderen Worten: Es lebe die Einheit der
Partei wenn ſie tut, was wir wollen, ſonſt Diſziplinbruch!
Hält man daneben, was das Korreſpondenzblatt gegen den
angeblich „übertriebenen Zentralismus“ in der Partei ſagt,

Zuſtandekommen einer

womit man die auch heute ſchon kaum eingeſchränkte
Aktionsfreiheit der einzelſtaatlichen Organiſationen ſchran-
kenlos erweitern und franzöſiſche Zuſtände bei uns einführen
will, ſo bekommt man in der Tat einen ganz eigenartigen
Geſchmack auf der Zunge. Wenn das Korreſpondenzblatt
ſich in dieſem Sinne um die Partei „kümmern“ will, ſo wird
es, fürchten wir, noch manchen „Kummer“ erleben. Jeden-
falls iſt das der Weg nicht, auf dem der
ſchloſſenheit der Partei gedient werden kann.

Einheit und Ge-

Für die Elſterdörfer liegt der heutigen Nummer ein Proſpekt
des Kaufhaus Merkur, Ammendorf, Feldſtraße Nr. 8 bei
um deſſen Beachtung gebeten wird.

halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 15. Oktober 1910.

Oeffentliche Verſammlung.
Um Montag abend ſpricht Genoſſin Kähler im großen Saale

des Volksparks über das Thema: Die Furcht vor der Sozial-
demokratie und die Kampfmittel ihrer Gegner. Zahlreichem Be
ſuche, vor allem auch durch die Frauen, wird entgegen geſehen.

Arbeiterfrauen, Arbeiter, kauft im Konſumverein!
Wir nehmen Veranlaſſung, alle Partei- und Gewerkſchafts-

genoſſen die Verhandlungen des Magdeburger Parteitages über
die Genoſſenſchaftsfrage zur Nachachtung ins Ge-
dächtnis zurückzurufen. Jn der beſchloſſenen Reſolution heißt es:

„Die Konſumvereine ſind Organiſationen zur Erzielung wirt
ſchaftlicher Vorteile, indem ſie durch direkte Uebermittlung der
wichtigſten Gebrauchsgegenſtände des täglichen Bedarfs an die
Konſumenten deren Kaufkraft erhöhen. Die allgemeine Ver-
teuerung der Lebensmittel und der notwendigſten Gebrauchs-
gegenſtände, die vor allem eine Folge der agrariſchen Zoll- und
Wirtſchaftspolitik des Deutſchen Reiches iſt, hat die breiten
Volksmaſſen in ſteigendem Maße auf die Nüßtzlichkeit des Zu-
ſammenſchluſſes hingewieſen. Je mehr die Maſſen den Konſum-
vercinen beitreten und dort ihre Bedürfniſſe decken, deſto mehr
ſteigert ſich die Leiſtungsfähigkeit dieſer Organiſationen auf
wirtſchaftlichem Gebiete. Je mehr die Mitglieder der Konſum-
vereine mit den Mitgliedern der ſozialdemokratiſchen Partei
und der freien Gewerkſchaften identiſch werden und von deren
Geiſt erfüllt ſind, deſto beſſer können ſie wertvolle ſoziale Arbeit
leiſten durch Schaffung vorbildlicher, mit den Gewerkſchaften
vereinbarter Lohn- und Arbeitsverhältniſſe für ihre Ange-
ſtellten. Durch Einrichtung von Not und Hilfsfonds für ihre
Mitglieder, durch Einwirkung auf die Arbeits verhältniſſe der
Arbeiter jener Betriebe, deren Abnehmer die Genoſſenſchaften
ſind, durch Uebergang zur Eigenproduktion und durch Erziehung
der Arbeiter zur ſelbſtändigen Leitung ihrer Angelegenheiten
können die Konſumgenoſſenſchaften ein wirkſames Mittel zur
Unterſtützung im Klaſſenkampfe ſein.“

Es genügt nicht, wenn das oben Geſagte auf dem Papier
ſteht. Man muß die Folgerung daraus ziehen, wenn man ſeine
Jntereſſen wahren will. Ein großer Erſolg der Konſum-
genoſſenſchaften iſt vor allem, daß ſie in ſteigendem Maße zur
Eigenproduktion übergehen und damit profitſüchtiges
Privatkapital von der Produktion abdrän gen. Obwohl wir noch
in den Anfängen zur Eigenproduktion ſtehen, ſo iſt doch ſchon
ein bedeutender Erfolg in der Errichtung der Seifenfabrik
in Gröba-Rieſa zu verzeichnen, deren Produkte jetzt, wie
hier, in allen Konſumgenoſſenſchaften abgeſeßt werden. Wie
überall, ſo wird auch hier die Entwicklung mit Rieſenſchritten
vorwärts eilen, und die Zeit liegt hoffentlich nicht mehr fern
wo die Konſumenten noch vieles andere in eigenen Vetrieben
Produzierte in ihren Verkaufsläden beziehen können. Die Ar-
beiterſchaft hat das größte Jntereſſe, dieſe Entwicklung zu be-
ſchleunigen; ſie kann es, wenn ſie ſich zur Pflicht macht, mög-
lichſt alle Bedürfniſſe aus dem eigenen Geſchäft zu beziehen.
Jeder Partei- und Gewerkſchaftsgenoſſe iſt durch die Beſchlüſſe
der Partei- und Gewerkſchaftskongreſſe verpflichtet, im Sinne
der oben mitgeteilten Reſolution zu wirken, d. h. für die A. u
breitung der Konſumentenorganiſation, hier des Allge-
meinen Konſumvereins, und für die immer iiefere
Durchbildung der einmal gewonnenen Mitglieder im Sinne
des genoſſenſchaftlichen Grundgedankens zu ſorgen.

Vom polizeilichen Schutz des Volksparkes.
Auch die zweite Beſchwerde wegen der am Mittwoch voriger

Woche durch die Polizei geſtörten Metallarbeiterverſammlung
iſt von der hieſigen Polizeiverwaltung zurückgewieſen worden,
und zwar durch folgenden Entſcheid:

Halle a. S., 12. 10. 10.
Die Beſchwerde vom 10. d. Mts. und der darin geſtellte

Antrag wird abgelehnt, weil die Verſammlung vom 5. Ok-
tober cr. eine öffentliche war und die Polizeibehörde be
rechtigt iſt, jeder öffentlichen Verſammlung beizuwohnen.

Abteilung II. Weydemann.
Gegen dieſen wie den vorigen Beſcheid wird bis zur letzten

Jnſtanz vorgegangen werden. Die Polizei ſoll Farbe be
kennen, was ihr Berechtigung gibt, gewerkſchaftliche Mit
gliederverſammlungen als öffentliche zu bezeichnen. Sie
vergißt hoffentlich nicht, daß ſie Beweiſe für ihre Behauptung
erbringen muß, und es ſcheint uns, als wenn wir auf dieſem
Wege hinter etliche beſondere r des hieſigen Polizei-
ſyſtems kommen ſollten. Bis die Sache erledigt iſt, werdennatürlich die Metallarbeiter ihre Angelegenheiten in einer

Weiſe regeln, die der Polizei nicht die Möglichkeit zur Ein-
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miſchung gibt. Wie, das wiſſen die Beteiligten und braucht
alſo der Oeffentlichkeit nicht unterbreitet zu werden.

Bis heute waren wir der Meinung, daß der Volkspark wegen
der ausgedehnten polizeilichen Ueberwachung zu jeder Tages
und Nachtzeit des beſonderen privaten Schuves entraten könne.
er Verwaltung wurde der Vorſchlag gemacht, das Abonnement

5 auf die Wach- vnd Schließgeſellſchaft für die Dauer der poli-
9 zeilichen Zürſorge abzubeſtellen. Wurden doch ſchon Sonntags

früh 127 Uhr die Räumlichkercen auf „Jnſtandhaltung der Not-
J türen“ und ebenſo ſpät nachts polizeilick kontrolliert. Jndeſſen

ſcheint uns dieſe Erſparnis doch nicht ohne Bedenken zu ſein,
i wenn wir folgende Mitteilung der Volkspaxkverwaltung
C vrüfen:5 „Es iſt im Volkspark ein Paar Polizeihandſchuhe ge-
3 funden worden. Der Verlierer kann ſie jederzeit beim

Büfettier abfordern.“
J Wer auf das eigene Eigentum ſo wenig Bedacht nimmt,

wie etwa der berühmte Wisblattprofeſſor, dem darf man Werte,
wie ſie im Volkspark inveſtiert ſind, doch nicht ſorglos anver-
trauen. Das Abonnement auf die Tätigkeit der Wach- und
Schließgeſellſchaft wird doch aufrechterhalten werden müſſen.

Ein Fehlurteil der Halleſchen Juſtiz
4 wurde geſtern von der Naumburger Strafkammer im radi-
t kalſten Sinne korrigiert. Die Verhandlung iſt ſo bezeichnend,

daß wir ſie hier ausführlich wiedergeben. Ueber die hieſige Ver-
handlung haben wir zur gegebenen Zeit berichtet.

Die Majorſchen Eheleute, Leipzigerſtraße 18, waren von der
hieſigen Strafkammer wegen Freiheitsberaubung und Miß-
handlung zu einem Monat Gefängnis verurteilt worden. Gegen
dieſes Urteil hatten ſie Reviſion eingelegt. Das Reichsgericht
hob das Urteil auf und wies die Sache zur nochmaligen Ver-
handlung an die Vorinſtanz zurück. Aber bezeichnenderweiſe
nicht an das Landgericht Halle, ſondern an das Landgericht
Naumburg. Geſtern hat die Verhandlung dort ſtattgefunden.

i Tatbeſtand iſt folgender: Major, ein älteker Mann, Jnvalide,
h der ſich durch Stuhlflechterei ernährt, hatte vor 16 Jahren in

die Ehe ein von ihm gezeugtes acht Monate altes Kind mit-
e gebracht. Da die Ehe kinderlos blieb, wurde das Kind, ein

ß Mädchen, von beiden Eheleuten wie ein eigenes eheliches Kind
geliebt und gepflegt. Kein Menſch hat ſich ſonſt um das Kind

9 gekümmert, bis man etwa nach acht Jahren fand, daß das Kind
e unehelich war und einen Vormund haben müſſe. Als ſolcher
e wurde nicht der Vater, ſondern der Fleiſchermeiſter Reinhold

2 Köhler beſtellt. Dieſer hatte an der Pflege nichts auszuſetzen;
das Kind verblieb bei den Eheleuten bis zum 16. Lebegsjahre.
Da trat das Verhängnis in Geſtalt einer „barmherzigen
Schweſter dazwiſchen. „Schweſter Schulze“ hatte im ſelben
Hauſe einen Kranken zu beſuchen; bei dieſer Gelegenheit ſuchte

ſie auch an die Majorſche Familie heranzukommen. Beſonders
war ihr daran gelegen, die Seele des 16jährigen Kindes zu
„retten“. Ob zufällig oder gewollt, kurz, ſie beſuchte das
Mädchen in Abweſenheit der Sltern. Der Erfolg
ihrer „Miſſion“ war, daß es dem Kinde auf einmal nicht mehr
zu Hauſe gefiel. Die Elternliebe, die Vaterliebe, war in dem
Kinderherz ertötet die „barmherzige Schweſter“ hatte das

Kind für das Martinsſtift „gerettet“. Ohne Vorwiſſen der
Eltern wurde es dorthin gebracht. Als die Eltern erfuhren, wo
das Kind war, holten ſie es dort wieder ab. „Schweſter Schulze“
ſah die eben gerettete Seele wieder verloren. Nun wendete ſich
die Schweſter vor lauter Barmherzigkeit an die Halleſche
„Polizei, und zwar an Kommiſſar Miethke. Dieſer ſicherte
ihr ſeine Hilfe zu. Und richtig, am anderen Morgen früh
fünf Uhr erſchien in der Majorſchen Wohnung ein Poliziſt,
twelcher erbarmungslos den Eltern das Kind wegſchleppte, ohne

zu ſagen, wohin. Wochenlang haben die Eheleute nach dem
Kinde geforſcht, haben Polizei, Schweſter und Paſtoren gefragzt:,
und obwohl Paſtor Baumann wußte, wo das Mädchen war,
hat er es doch den Eltern nicht geſagt. Die alten Leute konnten
nicht erfahren, wohin man das Kind verſchleppt hatte. Da,
eines Sonntags vormittags, begegnet den Eheleuten ein 3ug
junger Mädchen, die von „barmherzigen Schweſtern“ zur Kirche
geführt wurden. Sie ſehen ihr Kind treten heran und
nehmen es ohne weiteres mit nach Hauſe. Auf dem Wege dori-
hin ſträubte ſich das Mädchen, offenſichtlich vom religiöſen
Fanatismus befallen. Schließlich riß den alten Leuten die
Geduld. Der Mann nahm ihr das Geſangbuch weg und gab
ihr damit einen Schlag an den Kopf, ſchlenkerte einmal mit den
Beine hintenherum, auch einige Püffe fielen ab. Zu Hauſe an-
gekommen, verſchließt er die Korridortür. Nach Tiſche halten

die alten Leute ihre Mittagsruhe, das Mädchen nahm den
Korridorſchlüſſel und entwiſchte. Es wurde von den „Barm-
herzigen“ mit offenen Armen empfangen und anderweitig ver-
borgen.

Jn dem geſchilderten Verhalten der Eltern hatte das Land-
gericht Halle ſtrafbare Handlungen erblickt und auf einen

„Monat Gefängnis erkannt! Das Landgericht Naumburg hat
dieſe Arbeit einer Korrektur unterzogen, die Eheleute freige-
ſprochen und dem Halleſchen Landgericht ſeine Arbeit als un-
brauchbar zurückgegeben. Die Naumburger Richter ſind gewiß
auch nur preußjiſch-deutſche Richter, aber die Freiſprechung
mußte erfolgen, denn die ganze Aktion der Kleriſei und Polizei
war inſzeniert ohne Vorwiſſen des Vormundes und

e des Vormundſchaftsgerichts und obwohl die Leute
zurzeit der Handlung geſetzlich als Pflegeltern galten. Dern-
zufolge ſtand ihnen die elterliche Gewalt und auch das Züchti
gungsrecht zu. Deshalb konnte von Freiheitsberaubung nicht
die Rede ſein und daß das Züchtigungsrecht überſchritten, dafür
mangelte es an Beweiſen.

Dem Zeugnis des Mädchens konnte volle Glaubwürdigkeit
nicht beigemeſſen werden. Wie überhaupt das Kind mit ſeiner
ſingenden Stimme, ſeinem ſüßlich kalten Lächeln und ſeinen

t träumeriſch ins Verlorene ſtarrenden Augen den Eindruck reli
giöſer Ver-zücktheit machte. Wahrſcheinlich iſt ihr die Aus-

S ſage von „himmliſchen Heerſcharen“ eingegeben, die gewiß auch
veranlaßten, daß ſie auf der Reiſe nicht mit ihren Eltern zu

ſammentraf und von Bernburg kommend den Anſchlußzug ver
paßte. Die Engel, welche das Kind führen, ſcheinen auch in
den deutſchen Reichsgeſetzen gut Beſcheid zu wiſſen. Denn
prompt traf ein Telegramm mit der Entſchuldigung der Zug-
verſäumnis ein. Das Mädchen kam ſpäter. Bis zu welchem
Grade das Gemüt des Kindes ſchon vergiftet ſein muß,
zeigte ſich in der Verhandlung. Während die alten Leute um
ihr Kind weinten und klagten und der Vater mit tränenerſtickter
Stimme ausrief: „Jch will mein Kind wiederhaben!“ ſtarrte
das Mädchen dem greiſen Vater mit kaltem verächtlichem
Lächeln ins Geſicht. Dem Vater, der ſie trotz großer Armut
gepflegt und ernährt hat! Das ſind Werke der himmliſchen
Heerſcharen, deren ſchwarze Schatten durch die Straßen der
Stadt in die Hauſungen der Armut ſchleichen und dort mit
ihrem Peſthauche die Brunnen menſchlichen Empfindens ver-
giften und verſchließen

Und dieſen hinterhältigen Kindesräubern, die in Wahrheit
wegen Freiheitsberaubung und geiſtiger Mißhandlung ins Ge
fängnis gehörten, haben die Richter in Halle recht gegeben

Zum Bezirkstag. Genoſſe Thiele hatte uns im Anſchluß
an die auf ſeine Zuſchrift erfolgte Erwiderung des Genoſſen
Reiwand eine zweite Erklärung zugeſandt, von deren Ver-
öffentlichung wir ihn baten, Abſtand zu nehmen, da auf dieſem
Wege doch eine Schlichtung der Angelegenheit nicht erfolgen
könne. Da Genoſſe Thiele auf Bekanntgabe der Zuſchrift be
ſteht, ſei ihm zum zweiten Male das Wort geſtattet. Er
ſchreibt:

Genoſſe Reiwand beſtreitet, das Wort Abſtimmung s-
maſchine vor mir gebraucht zu haben. Er mag ſich er-
innern, daß er vor mir ausführte, die Halleſchen Genoſſen
würden ſich eine Schmälerung ihrer Rechte nicht gefallen laſſen.
Dann ſagte er wörtlich: „Jn Halle will man ſogar noch
weiter gehen und die Diſtriktsführer zu bloßen Abſtimmungs-
maſchinen machen.“ Er verwies zum Beweis dafür auf den
vom 86. Diſtrikt geſtellten Antrag. Jch habe mir ſofort wäh-
rend Reiwands Rede dieſen Satz und einige andere notiert,
weil ich dagegen polemiſieren wollte. Das habe ich dann auch
getan und dabei ausdrücklich das Wort Abſtimmungsmaſchine
als von Reiwand gebraucht bezeichnet. Er hat da-
gegen keine Einwendung erhoben. Auch nachmittags, als
mehrere Redner mich als den Schöpfer des Wortes behandelt
hatten, habe ich nochmals hervorgehoben, daß doch Reiwand
dieſes Wort zuerſt gebraucht habe. Und wieder iſt weder von
Reiwand noch von irgend einem andern Einſpruch dagegen er-
hoben worden. Zum Ueberdruß ſtelle ich meine Notizen vom
Bezirkstag dem Gen. Reiwand gern un I v die ihn

ohl überzeugen werden, daß er im Unrecht iſt.wort rer s Ad. Thiele.
Genoſſe Reiwand erwidert folgendes:
Die vorſtehende neue Erklärung des Genoſſen Thiele zwingt

mich zu einer Entgegnung. Meine in Nr. 240 des Volksblattesbersffentlichte Richtigſtellung halte ich aufrecht. Die vom Gen.
Thiele angebotenen intereſſanten Notizen ändern nichts an
folgender Tatſache:

Ich habe auf die Aeußerung Thieles geantwortet, daß
die Halleſchen Funktionäre ſich jedenfalls für die ſchöne Be
titelung, Abſtimmungsmaſchine zu ſein, bedanken würden. Und
nach mir hat ſich dann auch Genoſſe Berbig, als einer der
Halleſchen Funktionäre, energiſch gegen die Herabſetzung, die
in Thieles Aeußerung lag, verwahrt. Auch andere Delegierte,
welche ich darüber befragte, ſind der gleichen Auffaſſung wie ich.

Karl Reiwand.
Zum Gedächtnis Franzisko Ferrers, des vor Jahresfriſt,

am 13. Oktober, durch die ſpaniſche Pfaffenregierung ermor-
deten Schulmannes, findet am Mittwoch, den 19. Oktober, im
Volkspark eine öffentliche Verſammlung ſtatt, in welcher Ge
noſſe Th. Fricke-Altona über das Thema: Fort mit der
Todesſtrafe ſprechen wird. Bekanntlich hat der inter-
nationale Sozialiſtenkongreß in Kopenhagen beſchloſſen, über-
all Propaganda gegen die Barbarei der Todesſtrafe zu machen,
während der eine Woche vorher in Brüſſel tagende internatio-
nale Freidenkerktongreß beſchloſſen hat, überall in der zweiten
oder dritten Oktoberwoche durch Verſammlungen den Todes-
tag Ferrers zu begehen. Die Verſammlung, zu der außer der
geſamten Geiſtlichkeit Halles und dem Lehrkörper der hieſigen
Univerſität auch ſämtliche beamtete und nichtbeamtete Juriſten
als Richter, Rechtsanwälte uſw. ſchriftlich eingeladen ſind, ver-
ſpricht eine äußerſt intereſſante zu werden und verdient ſtarken
Beſuch.

Die ſtudentiſchen Arbeiterunterrichtskurſe im Winterhalb-
jahr 1910.11. Ende Oktober wird die ſtudentiſche Vereinigung
zur Veranſtaltung von Unterrichtskurſen ihre Arbeit wieder
aufnehmen. Dieſe Unterrichtskurſe ſind in Halle keineswegs
mehr unbekannt, denn ſie beſtehen bereits ſeit ſechs Semeſtern
und die in jedem Halbjahr ſtärker werdende Beteiligung be-
weiſt ihre wachſende Beliebtheit. Trotzdem iſt es wohl vor
Beginn der neuen Kurſe angezeigt, noch einmal auf Zweck
und Ziel und auf die Art des Unterrichts hinzuweiſen.

Die Unterrichtskurſe verfolgen den Zweck, die Bevölkerungs-
klaſſen, die bei ihrer praktiſchen Arbeit weniger in der Lage
ſind, ihren Bildungsgrad zu erweitern, in leichter und gemein-
verſtändlicher Weiſe mit den Grundlagen des Wiſſens und der
Bildung vertraut zu machen, beſonders mit den Elementar-
fächern Deutſch und Rechnen. Es iſt eine leider oft beobachtete
Tatſache, daß die Schulkenntniſſe in den langen Jahren prak-
tiſcher Tätigkeit vergeſſen werden, was ja auch leicht erklär
lich iſt. Dieſe fehlenden Grundlagen nun ſollen folgende
Kurſe vermitteln: Deutſch, Rechnen dieſe beiden Fächer in
mehreren Stufen ferner Schönſchreiben, Geometrie, Alge-
bra, Stenographie, Buchführung und Erdkunde. Die Kurſe
ſind alſo durchaus vielgeftaltig, ein jeder kann ſich das, was
er nötig zu haben glaubt, ausſuchen. Natürlich empfiehlt es
ſich, mit den leichten Kurſen anzuſfangen. Wer aber ſchon
einige Kenntniſſe beſitzt, kann ſofort in einen höheren Kurs
eintreten. Die Koſten ſind ſehr gering, ſie betragen für jeden
Kurs 50 Pf., um die entſtehenden Unkoſten einigermaßen zu
decken. Der Unterricht ſelbſt erfolgt durchaus zwanglos, ein
jeder kann ohne Herzbeklemmungen teilnehmen. Niemand
braucht zu fürchten, er könne ſich blamieren. Das iſt eine
unbegründeie Scheu. Was nicht gewußt wird, das wird eben
gelehrt, dazu ſind ja die Kurſe da. Jeder Kurs wählt aus
ſeiner Mitte einen Vertrauensmann. Die Verſammlung der
Vertrauensmänner nimmt an der Verwaltung der Kurſe teil.

Zum Schluß ſei noch auf den Vortrag aufmerkſam gemacht,
den am Mittwoch, den 19. Oktober, abends 8 Uhr, in den
Thaliaſälen Herr Univerſitätsprofeſſor Dr. Menzer über

weck und Ziel der Arbeiterunterrichtskurſe halten wird.
Jan Fird jedermann näheren Aufſchluß erhalten. (Vergl.

nſerat.
Jn der Unterſuchungsſtelle für anſteckende Krankheiten

ſind während des Monats September 776 Proben aus dem
Stadtkreiſe Halle unterſucht worden. Davon rührten 246 aus
den Kgl. Kliniken, 39 aus Krankenhäuſern und 491 von prak-
tiſchen Aerzten her. U. a. wurden unter 112 Fällen, die auf
Tuberkuloſe zu unterſuchen waren, 26 mal Tuberkelbazillen
nachgewieſen, während von 380 diphtherieverdächtigen Unter
ſuchungsproben 76, von 64 typhusverdächtigen 10 bakteriologiſch
ſichergeſtellt wurden.

Strafe muß ſein. Gelegentlich der BavarbLtter ar wen
ſollte am 28. Juni der Bauarbeiter B. vor einem Grundſtü
in der Leipzigerſtraße den Verkehr geſtört haben. Er erhielt
auf die ung des Poliziſten Block ein Strafmandat, wogegen
er bei dem Echöffengericht gerichtliche Entſcheidung beantragte.
Der Poliziſt ſprach von Beläſtigungen der Arbeitswilligen der
Beſchuldigte beſtritt dies und ſagte, er ſei von dem Beamten
daraufhin ſchon weggewieſen worden, als er auf drei Arbeiter
hinzukam und dieſen guten Tag bot. Der Poliziſt wollte ihn
früher als „Verkehrsſtörer“ an der „blauen Hoſe“ erkannt
haben. Nach der Feſtſtellung der Perſonalien des B. trat dieſer
an den Poliziſten noch einmal heran und fragte, weshalb er
denn eigentlich arretiert worden ſei. Der Gerichtsvorſitzende
machte dem Poliziſten Vorhaltungen wegen ſeiner Verkehrs-
maßnahmen und das Gericht kam zu der Anſicht, daß der An-
geklagte den Verkehr nicht beeinträchtigt habe. Von dieſer An-
klage erfolgte demgemäß die Freiſprechung des Angeklagten.
Auf Grund ſeines Verhaltens nach der Feſtſtellung der Perſo-
nalien wurde der Angeklagte aber nach einer Ober-Präſidial-
verordnung zu der niedrigſt zuläſſigen Strafe von einer Mack
verurteilt, da der Fall mild liege.

Stadttheater. Es ſei nochmals auf die am Sonntag ſtatt
findende Première von Meyerbeers Die Afrikanerin mit der
vollſtändig neuen dekorativen Ausſtattung hingewieſen. Für
Montag abend iſt die letzte Aufführung des neuen mit dem
Schillerpreis gekrönten Schauſpiels Tantris der Narr mit Frl.
Wilden und Herrn Dr. Tyndall in den Hauptrollen t
Am Dienstag findet die einzige Aufführung von Leo Falls Die
geſchiedene Frau in kommender Woche ſtatt. Frl. Hausmann
iſt von ihrer Krankheit ſoweit wieder hergeſtellt, daß ſie be
ſtimmt am Dienstag die Rolle der Gonda wieder ſingen kann.
Mittwoch zum zweiten Male Die Afrikanerin. Jn Abänderung
des Repertoirs wird am Donnerstag als 4. Vorſtellung im
Björnſon-Zyklus Wenn der junge Wein blüht zur Darſtellung
gelangen. Die Mitglieder der Literariſchen Geſellſchaft ſeien
darauf aufmerkaſm gemacht, daß zu dieſem Abend die Um-
tauſchkarten zu ermäßigten Preiſen Gültigkeit haben. Das
gleiche gilt für die Neueinſtudierung von Nathan der Weiſe,
welche für Sonnabend mit Herrn Sieg in der Titelrolle ange
ſetzt iſt. Für Freitag bereitet Kapellmeiſter Sauer Lortzings
Waffenſchmied mit Herrn Kammerſänger Schwarz in der Titel-
rolle vor. Die Marie ſingt Frl. Kühn, den Graf Libenau
Bw Kammerſänger Rudolph. Jn Vorbereitung: Der fidele

auer.
Sinfonie Konzerte des Stadttheater Orcheſters. (Ver-

anſtalter: Geheimrät Richards; Muſikaliſche Leitung: Eduard
Mörike). Es ſei noch einmal auf den erſten von Kapellmeiſter
Mörike geleiteten Sinfonie- Abend, bei dem die Kammerſängerin
Frl. Eva von der Oſten mitwirkt, hingewieſen. Das Hauptwerk
bildet die ſinfoniſche Suite für großes Orcheſter: Jmpreſſions
d'Jtalie von G. Charpentier, eine hochintereſſante Novität, die in
Halle zum überhaupt erſten Male geſpielt wird. Der Komponiſt
iſt durch ſeine große Oper Louiſe, die auch hier oftmals gegeben
wurde, allgemein bekannt geworden und gehört zu den Führern
der modernen Richtung in Frankreich. Reiche Empfindungsgabe
und glänzende Jnſtrumentation ſind die Vorzüge, die dem Werk
unter den Novitäten dieſes Jahres den erſten Platz ſichern.
Kartenvorverkauf in der Hofmuſikalienhandlung von Reinhold Koch.

Mörike-Vorträge. Es ſei darauf hingewieſen, daß der Schluß
der Abonnements-Anmeldungen für den Vortrags-Zyklus am
Montag, den 17. Oktober, iſt. Der erſte Vortrag Liſzt wird
ein außergewöhnliches Jntereſſe wachrufen, denn außer dem
Klavierſoli von Frau Elſe Gypſer kommen noch Bruchſtücke
der völlig unbekannten Oper: Don Sanche von Liſzt zum Vor
trag. Das Werk entſtand im Jahre 1823 und gelangte 1824 in
der Großen Oper in Paris zur Aufführung. Liſzt war damals
13 Jahre alt. Jahrzehntelang galt die Partitur für verſchollen.
Kapellmeiſter Mörike wird die Ouvertüre und die Arie des Don
Sanche den Hörern übermitteln. Frau Elſe Gyyſer ſpielt die
Etude Des-dur, das wundervolle Sonetto del Petrarca und die
12. Rhapſodie. Der Jbach-Flügel entſtammt dem Magazin Döll
von hier. Vorverkauf bei H. Hothan.

Zoologiſcher Garten. Trotz der ſchönen ſonnigen Tage, wie
ſie gerade die letzten Wochen noch reichlich brachten, macht die
ſinkende Temperatur der Nächte es erforderlich, daß die froſt
empfindlichen Tiere nun in ihre Winterquartiere gebracht werden.
Aus den leeren Käfigen darf daher nicht geſchloſſen werden, daß
ihre bisherigen Jnſaſſen geſtorben ſind; die zierlichen Zebra
Makis z. B., deren Hauptzierde, der lange ſchwarz und weiß ge
bänderte Schwanz, ſehr leicht erfriert, ſind nun wieder im Raubtier-
haus zu finden. Da eine andere Uberwinterungsgelegenheit noch
fehlt, werden nach und nach auch die empfindlicheren kleinen
Raubtiere und Nager dorthin gebracht werden. Auch der neu-
erworbene Sikahirſch mußte das ihm zugewieſene Gehege neben
den Hirſchziegenantilopen verlaſſen, allerdings nicht wegen der
Froſtgefahr, ſondern weil er ſich ſonſt dort totgeſprungen hätte;
das gegen den Menſchen ſo zutrauliche und zahme Tier zeigte
eine unüberwindliche Furcht vor den im Nachbargehege befind
lichen Schafen ſobald ein Schaf ſich blicken ließ und zu blöken
begann, rannte es blindlings gegen das Gitter. Es muß hier
eine auf einer früheren Erfahrung beruhende Jdioſynkraſie zu-
grunde liegen, welche ſich ſelbſt im Lauſe einer Woche nicht hat
überwinden laſſen. Nun iſt der niedliche kleine Virginierhirſch in
das Gehege neben den Antilopen, der Sikahirſch in das bisherige
Virginiergehege übergeſiedelt.

Gaſtſpiel Silveſter Schäffer im Apollotheater. Der außer-
ordentliche Erfolg des Gaſtſpiels von Silveſter Schäffer jr. ver-
anlaßte die Direktion, Verhandlungen wegen Verlängerung des
Gaſtſpiels anzuknüpfen. Nach längeren Bemühungen iſt es
nunmehr gelungen, den einzigartigen Künſtler noch auf kurze
Zeit zu verpflichten. Die Prolongation des Gaſtſpiels wird
ſicher in allen Kreiſen begrüßt werden. Heute, Sonnabend,
den 15. Oktober, verabſchieden ſich die großen Attraktionen der
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vie gchaden ich gelh-t,
wenn sie Möbel und Polstorwaren irgend welcher Art kauten, ohne
sich vorher von der Riesenauswahl und Leistungsfähigkeit meiner Firma überzeugt zu haben. Nur
grundsolide, reelle Bedienung und auch wirklich Kulanteste Zahlungs bedingungen Ich
bitte bei jedwedem Bedarf um freundliche Besichtigung meiner grossen reichhaltigen Vorratslager.

Möbelfabrik G. Hauptmann, Kl. Ulrichstrasse 36 a und b.
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erſten Oktoberhälfte, um einem neuen Programm Platz zu
machen, das dem Auftreten Silveſter äffers auch in der
zweiten Hälfte des Oktober eine würdige Einleitung geben ſoll.

ir nennen hiervon nur La Bèrat in ihren wundervollen
Flammentänzen und den urdrolligen Bumſti-Bumſti-Akt der
vier Spiſels. Morgen, Sonntag, den 16. Oktober, nachmittags

M findet große Nachmittags- Vorſtellung zu ermäßigten
Preiſen ſtatt. Jeder Erwachſene hat das Recht, ein Kind frei
einzuführen. Auch in der Nachmittags- Vorſtellung tritt Silveſter
Schäffer, ſowie das geſamte, völlig neue Programm auf. Eltern
und Vormünder ſollten nicht verſäumen, ihren Kindern den
Beſuch der Nachmittags- Vorſtellung g3 ermöglichen, um ihnenzu zeigen, zu welcher Sertigten und Vollkommenheit der Menſch

durch eiſernen Fleiß, Energie und raſtloſes Streben zu gelangen
vermag.

Walhalla-Theater. Es iſt Herrn Direktor Blüthgen ge-
lungen, die Chunguſentruppe vor ihrer Abreiſe ins Ausland
noch auf vier Tage, d. h. bis nächſten Mittwoch zu prolongieren.
Somit bietet ſich auch den Sonntagsbeſuchern Gelegenheit, die
phänomenalen Leiſtungen der Chunguſen, welche teilweiſe
neues Repertoir bringen, in beiden Vorſtellungen zu bewun-
dern. wartet die Direktion mit einem neuen Pro-
gramm auf, welches nicht verfehlen wird, dem Walhallatheater
wieder volle Häuſer zu ſichern. Beſonders zu erwähnen ſind
die Amerikaner 4 Ritſchies, komiſche Radfahrer, welche wie
überall wahre Lachſalven hervorrufen werden im Verein
mit der Pantomimengeſellſchaft The 614 Hegebarth Family.
Einen ganz eigenartigen allerliebſten Muſikalakt bieten die
6 Colbergs mit dem kleinſten Kapellmeiſter der Welt. Harry
„Arndt packt hieſige Neuigkeiten aus. Einen vornehmen Katzen-
dreſſurakt führt Miß Alaska, unter welchem Pſeudonym ſich
eine früher bekannte Dame der Halleſchen Geſellſchaft verbirgt,
vor. (Siehe Jnſerat.)

Auf die öffentlichen Verſammlungen,
welche heute und morgen im Saalkreiſe ſtattfinden, ſei nochmals
hingewieſen. Heute abend ſpricht Genoſſin Kähler in Niet-
leben im Gaſthof zur Sonne, morgen nachmittag 3 Uhr in
Bruckdorf, im Grundſtück des Herrn Lorenz, Haus Nr. 50,
Die Einwohner dieſer Orte und aus der Umgegend wollen ſich
zahlreich einfinden.

Bruckdorf. Gemeinderatsſitzung. Jn der am
6. Oktober ſtattgefundenen Gemeinderatsſitzung wurden fol
gende Punkte verhandelt. Beſchlußfaſſung über die Anlage
von elektyiſchem Licht in der Dorflage. Es lag ein Koſten-
anſchlag bon der Ueberlandzentrale Saalkreis- Bitterfeld vor.
Der Preis beträgt inkl. Jnſtallation für 7 Lampen 1098,90 Mk.
Dieſe' Poſition wurde, da dem Gemeinderat der Koſtenpuntt
zu hoch erſchien, mit 7 gegen 3 Stimmen abgelehnt. Zur Be
ſchlußfaſſung über die Kanaliſation an der Halle-Leipziger

auſſee lag ein Koſtenanſchlag von 4100 Mk. vor. Die Ar-
ten ſollen an den Mindeſtfordernden vergeben werden.

Offerten hatten abgegeben: Bauunkternehmer Schmidt-Halle
und Steinſetzmeiſter Sperling- Nauendorf

2936,56 Mk., letzterer erhielt den
mit 312434 Mk.
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Jm 8. Punkt: Anpflanzung von Bäumen in der
ttoſtraße, lag ein Koſtenanſchlag von der Baumſchule Zöſchen

Preis für Linden beträgt 1,50--2,00 Mk., Rotdorn
1,40 Mk., Akazien 1,00--1,20 Mk. je nach Stärke.
beſchloſſen, Linden anzupflanzen, und zwar ſoll die Baum-
ſchule Zöſchen für gutes Wachſen ein Jahr Garantie über-
nehmen, für in dieſer Zeit eingegangene Bäume hat ſie un-

Der Allgemeine Konſumverein hielt
ſeine Generalverſammlung

Der Geſchäſtsbericht beſagt, daß mit 205 Mit-
gliedern ein Umſatz von 85031,32 Mk. erzielt wurde.
Durchſchnittsumſatz beträgt 410 Mk. pro Mitglied.
gegen das Vorjahr um 15 Mk. geſunken.
traurigen Erwerbsverhältniſſe in der Stein-

Von der Verwaltung wurde außer
den ſtatutenmäßig feſtgelegten Rabatt von 5 Proz. noch eine
Rückgewähr von 5 Proz. vorgeſchlagen und von der Verſamm-

Den Reſerven werden 476,96 zugeſchrie-
Die Sparordnung wurde dahin abgeändert, daß die

Sparmarken in Wegfall kommen und Spargelder von einer
Mark in Zahlung genommen werden.
Auskunft über den im Geſchäft verübten Einbruch.
glied berichtet, daß im Könnerſchen Anzeiger geſtanden habe,
der Löbejüner Polizeihund habe die Spur der Täter gefunden,
auch ſolle er das Geld aus der Erde gekratzt haben.
Angaben des Könnerſchen Blattes ſind aus der Luft gegriffen.
Die Einwöhner von Löbejün wiſſen überhaupt von einem
nennenswerten Erfolge des Polizeihundes nichts.
waren noch die Ausführungen der beiden anweſenden Bäcker-

Jeder will das meiſte Brot backen, doch ſieht es mit
der Lieferung des richtigen Gewichts immer noch recht dürftig

Die namentlich von Frauen gut beſuchte Verſammlung
wurde kurz vor 12 Uhr geſchloſſen.

Oſendorf. Heute Sonnabend, abends 8 Uhr, im Dreier-

Zu dieſer Poſition
k. hinterlegt, den Reſt deckt

Es wurde

in der Guten

Der
Er iſtSchuld ſind die

Genoſſe Röber gab noch
Ein Mit-

Dieſe

Jntereſſant

Verſammlungsberichte.
Die am 8. Oktober tagende Ge

neralverſammlung im Volkspark war gut beſucht.
Transportarbeiter, Halle.

Adolf Thiele hielt einen Vortrag über die Brüſſeler Welt-
ausſtellung und erntete dafür reichen Beifall. Darauf wurde
vom Geſchäftsführer der Geſchäfts- und Kaſſenberichte vom
3. Quartal gegeben. Daraus gin
derbeſtand abermals um 102 gehoben hat.

Genoſſe

hervor, da ſie der Mitglie-
s ſind jetzt, am

1. Oktober, vorhanden: 1265 männliche, 23 weibliche, 40 ugend

liche, zuſammen 1328 Mitglieder. Der Um atz anWochenbeiträgen betrug im abgelaufenen Quartal 15 639 Sie

außerdem wurden noch 3923 Marken zum Bau und Ortsfonds
verkauft. Die Geſamteinnahme betrug inkluſive örtlichen
Kaſſenbeſtand 13 846,68 Mark, die Geſamtausgabe erreichte die
Höhe von 8977,02 Mark. Mithin verblieb der Ortskaſſe an
barem Vermögen 4869,66 Mark. Unter den Ausgaben figu-
rieren folgende Summen: Für verſchiedene Unterſtützungen
2744,30 Mark, 200 Mark als erſte Abzahlungsrate für ange
ſchaffte Schreibmaſchine und Rotary, bar an die Hauptkaſſe
3928,41 Mark. Das übrige wurde für Agitation uſw. am Orte
verwendet. Jm Berichtsquartal wurden 8 Lohnbewegungen
geführt. Daran waren 255 Perſonen beteiligt. Vier davon
waren nur zum Teil erfolgreich, während die anderen vier
vollen Erfolg brachten. Eine von den Letzteren brachte aller-
dings erſt durch Arbeitsniederlegung den erwünſchten Erfolg.
Jm ganzen erhielten durch die geführten Bewegungen 211 Ver-
bandsmitglieder eine Lohnzulage

Nachdem hierauf der Kartellbericht ge-Woche zwei Mark.
von durchſchnittlich pro

geben worden war, beantragten die Reviſoren Entlaſtung des
Geſchäftsführers. Dies geſchah einſtimmig. Unter Gewerk-
ſchaftlichem wurde auf die wiederum beginnenden ſtudentiſchen
Unterrichtskurſe und auf das am Sonnabend, den 29. Oktober,
im großen Saale des Volksparkes ſtattfindende Herbſtvergnü-
gen hingewieſen.

Sozialdemokratiſcher Verein Eisleben. Jn der Mitglieder-
verſammlung, die am 3. Oktober ſtattfand, gab Genoſſe Hein-
rich den Bericht vom Parteitag in Magdeburg. Seine bei-
fällig aufgenommenen Ausführungen gingen dahin, daß die
Verſammlung mit den Beſchlüſſen des Parteitages einverſtan-
den ſein könne. Eine Diskuſſion fand nicht ſtatt. Dann gab
Genoſſe Ballas den Bericht vom außerordentlichen Kreistag.
Die Erhöhung der Monatsbeiträge von 30 auf 40 Vp. wird zur

ſenächſten Verſammlung auf die Tagesordnung ge tzt. Eine
Neuwahl des Hauptkaſſierers mußte vorgenommen werden ge
wählt wurde Genoſſe Ballas, als Bezirkskaſſierer

Zum Bezirksleiter wurde Genoſſe Wagner beſtimmt.Friedrich.
Genoſſe

Den nächſten politiſchen Monatsbericht gibt Genoſſe Rothe.
Zu wünſchen iſt,
werden.

daß die Verſammlungen beſſer beſucht

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei

nachrichten Paul Hennig, für Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, für Lokales, Provin
zielles und Verſammlungsberichte Otto Niebuhr, ſämt-

Sprechſtunde der

h 5

jmäpkJ2

S ewpfehle
bis auf weiteres

kleine, deltkate

verwenden heute

mit ganz beſond.

Vorliebe meine

geſetzlich geſch.

Marke

Axfgeklärte

Hausfraue

Hulberſtüdter Würſtihen, u. 11,

Alhvert

Knäue

pfg.

Rab.

Hochfeine,

delikate

Mettwurſt 10 55 re
m. Rab. i

er ptt,
III

Bei Einkauf erhält

jeder Küufer auf

Vunſch gern eine
Probe von meiner

langjährigen Spe

Zzialität gratis!

Extra-Angehot in
z Krawatten s

Neu eingetroffen
modernsteFarben, aparte Pacons,
Riesen- Auswahl. Ia Verarbeitung.

Kragen, Manchetten,
Serviteurs, Garnituren

W Enorm billig.

I. Oelffenvach,
Alter Markt 1.

5 Proz. als Mitglied des R.-Sp.-V.

lektrisiere
dich selbst. Brosch. u. Preisl.
ums. Pinf. u. schnell. Heilweise
Schoene Co., Frankfurt a. M. z.

Werkzeuge, Cisenwaren
in nur c ualität empfiehlt
Paul Schneider a
Speixe- I. Futterkartofteln

fowie alle Sorten Stroh, ver
kauft im einzelnen

Oswin Schreiber,
Halle a. S., Kellnerſtraße Nr. 1.

Cmaille-Simer
billigst bei

e

F

Dre (hert
mit Sammet, garniert

Kbottchen Wollen
in neuester Form

III
mit Blenden besetzt,

I

in Faltenform

I

in allen Längen und Weiten A.

c

l Affen oder loden

c

W 7d w.
C.

g

2 39 v
u J I

W 3 d 5 4W i in J 54 57 Fe 35 e h
h J
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75

C. F. Ritter,
Loipzigerstrasse 90.

öchur Anfang

empfehle höflichſt alle
3 S a d m S h7 Wer eEier eSie e rre re S 4 ele utsche MarkeSchulhedurfs-

Artihel.
und Nervenerschöplung.

Ter Venschwache
Aeusserst lehrreicher Ratgeber und

H. Morener, Iniftstrasse 20.

Buchbinderei
mit elektriſchem Betrtiebe.

Ernst Haeckel
Volksausgabe. Preis '1 M.
Volks Buchhanälung.

Wegweiser von Spezialarzt Dr. Rumler zur Verhütung und
Heilung von Gehirn- und RäekenmarkKs-FErvsehöpfung, der
auf oinzelne Organe Konzentrierton Verven-ZAſerrüttung
und deron Folgezustüände,. Von geradezu unschätzbarem
gesundhkeitlichen Mutzen. Gegen A. 1.60 Briefmarken franko zu
bexiehen von Dr. med. Rumler Nachf. Genf 240 (Sehwoiz).

er —z,D JHausbaltungsbücher
für alle Tage des Jahres,

für jede Familie und einzelne Perſonen paſſend.

i und 1Zu hhiehen S Preis 60 Pf. un

Lehre Auvrerkaufſtage

wWejssmantelschen laden Geistgtr. M

in Decken, Läufern, Kissen,
Spitzen, Borten, Knöpfen,

Woll-Kurzwaren etc.
Verkauf zu jeden annehmbaren

Preiſen.

Erfolgreiche Behandlung
aller chroniäsechen Leiden,

ſpez. Geſchlechts- u. Hautkrankheiten,
Frauenleiden, Kinderpraxis.

Apoth. Dmer, homöopath. Praxis

Sprechst. H-1u. 3-5, Sonnt. I-1 Mansteldergi. 60

Der preußiſche
GWahlrechtshampf

und reine Lehren

von Dr. Rosa Luxemburg.

u beziehen durch dieM. DeDie Volksbuchhandlung, Harz 42/48. Volkobnchhandlung Halle g. S.

C

Soeben er

Extrablatt des

chienen, hochaktuell?

Der Feug in Moaht
Wahren Jacoh.

Preis 10 Pfennig. m
Zu beziehen durch alle Er Austräger V und die

Volks Buchhandlung,
Halle a. S., Harz 42/43.

9 r rStandesamtliche Rachrichten.

Halle-Süd (Steinweg 14. Oktbr.
Aufgeboten: Schmied Schuch

und Karoline Drehmann (Volk-
mäannſtr. 8). Viehhändler Huppertz
und Elsbeth Piſchel (Kleingerich-
hauſen u. Fuürſtental 9). Geſchirr-
führer Thamm u. Marie Gott-
ſchalk (Gr. Schloßg. 14). Fleiſcher
Straube u. A. K. Krüger (Halle
und Mehna). Artiſt Eiſendick u.
Frieda Zinke (Aſchersleben).

Ehyeſchließzungen: Abzieh. Voigt
u. Martha Weber (Streiberſtr. 27
u. Mittelſtr. 19). Prokuriſt Günther
u. Helene Wiſcher (Meteritzſtr. 4
u. Mittelwache 2). Poſtbote Kaps
und Martha Blume (Bernhardy-
ſtraße 51 u. Korbetha).

Geboren: Arbeiter Fiedler S.
ſtr. 9595 a ar(Ludwigſtr. 25). Kaufmann Glaß

S. (Herrenſtr. 5). Arbeiter Heſſe
S. Schülershof 16). Arbeiter

e eHerz S. (Weißenburgſtraße 2).
Arbeiter Stützer S. (Schimmel-
ſtraße 2). Schuhmachermeiſter
Sachſe S. (Albert Schmidtſtr. 6).
Tiſchler Richter T. (Gr. Brau
hausſtr. 22). Brauer Eckhardt S.
(Marienſtr. 13). Handelsmann
Golſch T. (Liebenauerſtraße 166).

(Martinſtr. 23).
Geſtorben: Arbeiters Loos S.,

2 Monate (Friedrichſtraße 60).

Martha Barnack, 21 J. (Dies-
kauerſtr. 12). Ober-Poſtaſſiſtenten
Tille Ehefrau Anna geb. Zachäus,
46 J. Lindenſtraße 11). Witwe
Remke geb. Kirchner, 50 J. (Bruck
dorferſtraße 8). Kaufmanns Dö-
nitz Ehefrau Hedwig geborene
Koch, 33 J. Leipzigerſtraße 37).
Arbeiter Ringel aus Burg, 18 J.
(Klinik). Handelsmann Walter,
77 J. Geeſenerſtraße 10). Ran
gierers Michaelis S., 9 Mon.
(Augnſtaſtr. 3). Hilfsbahnwärter
Drobitzſch aus Schkeuditz, 61 J.
(Klinik). Fleiſchermeiſter Hütten-
rauch, 80 J. (Brunoswarte 10).
Jnvalide Ulrich, 79 J. (Hafen-
ſtraße 43).

Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 32)
14. Oktober.

Aufgeboten: Gefangenenauf-
ſeher Dunkel und Frida Hartig
(Halherſtädterſtraße 8 und Trift-
ſtraße 4). Sattler Amberger und
Luiſe Wagner Reilſtraße 12 und
und Blumenſtraße 13). Maurer
Thieme und Anna Schöbe geb.
Weinhage (Burgheßler und Gr.Goſenſtr. 39). Chemiter Dr. phil.
und Gutbeſitzer Friedberg und
Dora Peger (Wilna u. Seebener-
ſtraße 17).

Geboren Elektrotechniker

e eeeeeeeeereeeeeeeeeeeeWe a S W u e F ze e et e
Klepzig S. Reilſtraße 2).

R

Kueee

Preis 10 Pfg.

Statt besonderer Meldung.
Donnerstag vormittag *““49 Uhr entſchlief ſanft nach kurzem
M aber ſchwerem Leiden infolge eines Schlaganfalles unſere

liebe Tochter, Schweſter, Schwägerin, Tante und Braut

Martha Barnackzwei Tage vor Vollendung ihres 22. Lebensjahres.
R Un ſtilles Beileid bitten

Die tieftrauernden Hinterbliebenen.
Halle a. S., den 15. Oktober 1910.



Direktor u. Besitzer: Paul Bläthgen.

Heute Sonnabend v Elite-Abend.
Morgen Sonntag 2 Vorstellungen.

Anch nachmittags das gesamte neue Programm.
33 e erstiklassige Künstler 33

6 Musikal Colberg'smit dem kleinsten Das
Kapellmeieter der Welt. MSia Hegerhart's, unerreicht Beste

„Im Zoolog. Garten“ anGrösste Tollheit!8 Lachen! Lachen! Komik,
4 Ritsohie“'s.Komische Radfabrer. Kunst
Arndt's Neuigkeiten.köss Alasken. unckGrosser Dressurakt. Dressur!
4 Sisters Albions.2 Latoure etc. Welt. Programm!

Prolongient! 4 Taqe! Prolongiert!
vor ihrer Abreise ins Ausland
des kolossalen Erfolges wegen

Ohbherpriester Tscohin Maa mit seinen
s Brefligen Chungusen,

Hie Chungusen auch nachmittags ungekürzt.
7 Mittwoch. 19. Oktober, 4 u. 8 Uhr letztes Auftreten.
ma

„Volspaorkz““
Grösster Ballsaal
leute Sonntag den 16. Oktober

Grosser öffentlicher

S Slike-Ball.
Gutbesetzte Ousikl

l .S r m 5n5 98ſ

Deueste Tänze!

Sonntag den 16. und 23. Okktober:

Grosses Geld Preis Kegeln.
MDoderne Resfaurafions-Räume
Er Vorzügliche Bewirtung! Kleine Preise! W

Zu zahlreichem Besuch ladet freundlichst ein
Die Geschäftsleitung.

kuchen Hut
Grosser Berlin 14

empfehlt seinen anerkannt

3Könlge
Kleine Klausſtraße 7

kiäkfen Maneſee Sonntue von hachmittag e h

ſergtkluss. Hlere.

Sonate r ab Uhr ab
wusikal. Unterhaltung

Moderne Lieder.

XXXXX X Leonis,
Vabnochlögchen.

Sonntag den 16. Oktober

t Kränzchen.
Die Willyams,

Stammtiſch 99.

bis acht 2 U warme Küche

Cuten ittagstlsch.
h

Bruno Klinz,
Goldschmied,

r

Mittwoch und Sonnabend frol.
brog Verelnszimmer

Restaur. ONive,
Ludw. Wuchererstr. 26.

Gr. Ulrichstrasse 41.
Verlobungsringe,

Kochrzeltsgeschenke,
Juditäums- und Patengeschenke

590 Rabatt.

von

ff. Spelxe-Kurtoffeln

Mohrrüben
ſowie Futterkartoffeln gibt
billig ab

O. Martin, Dölau

kauft man billigſt bei
Otto Just, l.-Wuchererstr. 45.

Ein Vandonion und Trommel
billig zu verk. Schmiedſtr. 28, II.

Kpollo-Jhe
lJubiisums-Saison-

Heute, Sonnabend, den 15. Oktober. Zum letzten Male!
Das grandiöſe Oktober- Programm.

Ab morgen, Sonntag, den 16. Oktober 1910,

öfwestor Schäfer r.

Dazu: Das völlig neue Programm.

myſteriöſe Grotten- und Feuertänzerin.
a) Am Meeresgrund.
b) In der Hölle

4 Spisels
urkomiſcher Bumſti-Bumſti-Akt.

Sonntag den 16. Oktober nachmittags 4 Uhr:
Gr. Machmittags-Vorstellung

Auftreten Sywes
und desJeder Erwachſene hat das Recht, 1 Kind frei einzuführen!

Rachmittagspreiſe: Loge 2.10, 1. Rang 1.55, 1. Parkett 1.30,
Pittelbalkon 1.05, 2. Parkett 0.85, 2. Rang 0.30 inkl.

g ſtädtiſcher W R 210bendpreiſe: Loge 2.85, 1. Rang 2.10,Mittelbalkon 1.25, 2. Parkett 1.05, 2. Rang 0.40 inkl.
ſtädtiſcher B

Parteischriften gelehnt

ater.
ller.Direktion Guſtav

Verlängertes Gaſtſpiel

La Berat
c) Goldener Schmetterling.
4) Frühlingszauber.

akrobatiſches Potpourri.

zu erier Preiſen.er Schäffer jr.
brigen, völlig neuen Programms.

1. Parkett 1.70,

illettſteuer.

scndſegle 9ale.

Cafe ti m
bester Kaffee-Ersatz

Er Pf. nur 285 Pfg. V

h Plüſchſofa 55 M., Sofatiſch
I 9M., Muſchelſchrank 30 M.,
groß. Spiegel 10 M., Schlaf

ſofa 30 M., Kommode 20 M.,
uſchelbettſtelle mit Matr.

30 M., Waſchtiſch 14 M.,
ſechs Rohrſtühle a 3 M.
Küchenſchrank 15 M., Tiſch

A8 M., Schaukelſtuhl, Räh-
maſch., Schreibtiſch, Teppich
I 10 M., 2 Bilder, Schreib-
ſtuhl, gut. Federbett, Kinder

bettſtelle mit Matratze
verkauft W ſpottvillig
S. Rosenberg

halle a.5. Geiststrasse 21,

Wuehitg aus erſter vend,
Nähmaschine 27ineſch g deah.
arb. b. z. vk. Lauchstädterstr. 8, p., l.

1 T Paket 15 Pfg.

das beste Waschmittel.

e Lieferung
D

V

i J

m

e 7 te 2 t F 5 Je
ne Be e S eW a

Möbel
betttellen, Jiche,

Hatratren, Küchen-

Awränke, Kommoden,

Vertikos, Spiegel

Kinderwagen,

Sportwagen, Hüchdechen,

Portieren, Gardinen,

Teppiche, Kleiderstoffe

Schuhe, Stiefel
von 2 Mark
Anzahlung an.

von l Mark
wöchentl. Abzahlung an.

wer

6 Mark Anzahlung auf ein einfaches Wohnzimmer.
9 Mark Anzahlung auf ein hesseres Wohnzimmer.

43 Mark Anzahlung auf ein elegantes Wohnzimmer.
5 Mark Anzahlung auf ein einfaches Sohlafzimmer.
8 Mark Anzahlung auf ein hesseres Schlafzimmer.

42 Mark Anzahlung auf ein elegantes Scohlafzimmer.

Direktion: ſieh Holral M. Richards.
Fernruf 1181.

Sonntag 16. Oktober 1910:
nachmittags 3/2 Uhr:

4.Volksvorstellung zu klelnen Eln-
heitspreisen von 60, 40 u. 25 P.

Die Neuvermählten.
Familiengemälde in 2 Akten von

Björnſtjerne Björnſon.
Hierauf:

Der zerbrochene Krug.

Luſtſpiel in 1 Akt von
Heinrich von Kleiſt.

Abends 7/2 Uhr:
36. Vorſtellung i. Ab. 4. Viertel.
Mit vollſtändig neuer Einſtudierung
und gnſzenierung nach dem Muſter

esbadener geſtſpiele:nie Afrikaneri
Große Oper in 5 Akten

von G. Meyerdeer.
Kaſſenöffnung 7 Uhr.Anfang e Ende 11 Uhr.

Montag den 17. Oktober 1910:
37. Vorſtellung i. Ab. 1. Viertel.

Novität! Novität!
Zum letzten Male

Tantris der Narr.

5 T

7 WR e e 8 s

S Mark Anzahlung auf eine einfache Küche. i I 5 Drama in 5 Akten v. Ernſt Hardt.

z

laſen

L. E
e J r d Be F

ältestes u. grösstes Waren- u. Möbel- Haus in Halle a. S.,

Grosse Ulrichstrasse 51, ringang Schultr.
6 Läden in den Kalsersälen.
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Sonntag den 16. Oktober
nachmittags von 3 i Uhr ab:

Crosces Konzert
ausgeführt vom

Rohland Orohester.
Leitung:

Hr. Kapellmeiſter Fr. Rohland.

Eintrittspreis:
Erwachſene 50 Kinder 30

T

getragener, modernet Kleidung zu versehen.

Anzüge: 12 Mu: Serie II

verarbeitung besonders hervorhebt.

a Für die Jnſerate verantwortlich: ob. JIlgner. Druck der Halleſch. Genoſſenſch.-Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Gro v jetzt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a. S

16 Mk.

Wer t x

Nur fär Herren!
welche Wert auf elegante Garderobe legen, bietet sich Gelegenheit, sich in
dem Kaufhaus ſür Monatsgarderoben, Leipzigerstrasse 11, mit wenig

22 M. usw.
Setie III

Ruje*efm Tm

Sonntag von 7 Uhr früh geöffnet. l

Wir verkaufen von feinsten Herrschaften nur
wenig getragene, in den ersten Werkstätten
Deutschlands und des Auslandes teils auf Seide
gearbeitet, in Stoff u. Haltbarkeit unübertroffene

Paletots:
in Abteilung II: Elegante neue, chike Garderoben bieten wir ganz besondere Vorteile, da sich unsere gute Masskonfektion durch eleganten Sitz und prima Rosshaat-

Viele einzelne Modell- Anzüge und Paletots, aparte Neuheiten, werden zu staunend billigen Preisen abgegeben.

Abteilung III: Anfertigung nach Mass unter Garantie tadel!osen Sitzes.

Kaufhaus für Monatsgarderoben,
NB. Jedes Kleidungsstück wird auf Tage, Wochen, bis zu einem Monat verliehen. Verliehen gewesene Anzüge und Paletots werden erheblich unter Preis Verkauft.

Serie II

12 Mk.
Serle III

18 M. usv.
Serie I

8 Mk.

Halle a. S., Leipzigerstr. II,
gegenüber der Ulrichskirche
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3. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 243 Halle a. S., Sonntag den 16. Oktober 1910 21. Jahrg.

Frauen, Werbt!
k. r. Die bürgerlichen Zeitungen haben jetzt bald ausorakelt

über unſern Parteitag in Magdeburg. Es war ihr größter
Schmerz, daß dieſer Parteitag ihnen gar ſo wenig brachte, was
ſie wenigſtens mit einem Schein von Berechtigung für ihre
ſchlechten Zwecke ausſchlachten konnten. So ſind ſie denn wie
ein Rudel hungriger Wölfe einmütig über jene Abendſitzung
hergefallen, in der die Budgetdebatte entſchieden wurde und
wobei, wie ſie mit grellen Farben malen, alle böſen Leiden
ſchaften entfeſſelt waren.

O, jeder, der bei der Sitzung zugegen war, weiß, daß ſie kein
brutales Spiel böſer Leidenſchaften, ſondern einen heißen
Kampf um tiefinnerſte Ueberzeugungen darſtellte. Um Ueber-
zeugungen, bei denen beide Seiten das beſte für die Arbeiter-
ſchaft wollen. Hierbei heuchleriſch von Tyrannei und Majori-
ſierung durch die Mehrheit zu ſchwafeln, damit werden die be
trübten Bürgerlichen wenig Glück haben beim denkenden Volke.
Jm Gegenteil, man mag zu den beiden Takkikfragen und damit
zu der grundſätzlichen Entſcheidung des Parteitages ſtehen wie
man will, die Tatſache, daß er die Unterordnung unter Partei-
tagsbeſchlüſſe, die Dei ſ ziplin als das erſte und höchſte Er-
fordernis der Partei hinſtellte, daß er Diſziplin unter allen
Umſtänden nicht nur von den breiten Maſſen der Genoſſen, ſon-
dern auch von den erſten und höchſten Führern der Partei ver
langt und jedem an den Kragen geht, der ſich gegen dieſes erſte
und höchſte Gebot verſündigt, dieſe Tatſache wird gerade in den
breiten Maſſen, von denen man Diſziplin im gewerkſchaftlichen
und politiſchen Tageskampf auf Schritt und Tritt verlangt, am
beſten verſtanden und mit hellem Jubel begrüßt.

Und auch der Beſchluß, der von unſeren Repräſentanten in
den Parlamenten verlangt, ſich von Fürſtenbeſuchen und
Miniſtereſſen fernzuhalten, entſpricht voll und ganz dem Selbſt-
bewußtſein und der unverſöhnlichen Feindſzhaft, die die den-
kende Arbeiterſchaft gegen alle dieſe Schranzen hegt, die ſie von
oben hudeln und bütteln, und gegen alle „Himmelsinſtrumente“,
die ſie teuer genug ernähren muß, obwohl ſie ſie gut und gern
entbehren kann. Die Arbeiter wünſchen von ihren parlamen-
tariſchen Vertretern nichts weiter, als daß die Hofgeſellſchaft
ſie nur als ſchärfſte Vertreter ihrer Forderungen kennen lernt;
Kondolieren, Gratulieren, Dinieren ſollen ſie den bürgerlichen
Tellerleckern überlaſſen.

Alſo auch mit dieſem Beſchluß wird die verlogenſte bürger-
liche Demagogie keinen Keil in unſere Reihen treiben. Unſere
Partei ſteht nach Magdeburg ſiegbereiter wie zuvor da, und die
ſchuldbewußten bürgerlichen Volksbetrüger werden bald genug
die Wirkung dieſer wie der anderen Magdeburger Beſchlüſſe zu
ſpüren bekommen.

Da iſt zunächſt der Beſchluß, im ganzen Lande, vor allem
unter den arbeiten den Frauen, den ſchärfſten Pro-
teſt gegen die unerhörten Teuerungs verhältniſſe wach
u rufen. Es iſt eine Schande, daß eine Bande Krautjunker,
die um die Staatskrippe ſich drängen, und ihre ſchwarzen und
blauen Helfershelfer ihre Abgeordnetenmandate dazu be-
nutzen, ihre eigenen Geſchäfte zu betreiben und ſich unerhörte
Vorteile zuſchanzen. Die Zölle und Grenzſperren die in der
Küche die Fleiſchportionen immer kleiner, die Hausfrauen
immer verzweifelter und die Kinder immer hungriger werden
laſſen, wirken für das Junkergeſchmeiß als ebenſo viele
Privatzölle, womit der Staat ihre unergründlichen Taſchen
füllt. Dabei ſteht draußen in der Welt zu Zehntauſenden
ſchönes, fettes Schlachtvieh bereit: Ochſen und Rinder in
Holland und Dänemark, Schweine in Ungarn, Hammel in
Serbien dazu das ganze große Amerika und ganz Auſtralien
mit ihren Viehreichtum. Der argentiniſche Konſul in Wien
hat erſt vor kurzem bekannt gegeben, daß es möglich ſei, von
Argentinien jede Woche 1500—-2000 Rinder beſter Qualität zu
einem ganz billigen Preis zum Verſand zu bringen. Und die
Delegierten unſerer Partei haben erſt kürzlich in Kopenhagen
ſich überzeugen können, daß die däniſchen Einwohner, infolge
der offenen Grenzen ihres Landes, beſtes Rindfleiſch das Pfund
zu 45—-60 Pf., Kalbfleiſch zu 55—65 Pf., beſten Schinken zu 90
bis 95 Pf., gutes Graubrot das Pfund zu 8 Pf kaufen können.
Bei ſolchen Preiſen würde auch mancher deutſche Arbeiter eher
ſich ſatt an Brot und Fleiſch eſſen können, während er jetzt ſich
den Magen mit Kartoffeln füllt.

Unſere Regierung hat durch den Mund Bethmanns des
Kläglichen einmal bekannt gegeben, daß die Regierung über
den Parteien ſteht, nun dann müßte ſie jetzt dem Schrei des
Volkes Folge leiſten: Die Grenzen aufl und jener ver-
brecheriſchen Junkerpolitik ein Ende bereiten, um deretwillen
das Volk Hunger leidet! Unſere Partei wird bewirken, daß
dieſer Schrei laut genug der Regierung in die Ohren klingt.

Sie wird auch den Ruf wieder eindringlich im Volke erheben:
'Meidet den Schnaps der Junker! Wohlgemerkt, den
„Junkerſchnaps! Denn dieſe erhabene Volksſeuche ſchafft für
die Aermſten, die ihr teures Brot und Fleiſch nicht kaufen

können, auch das andere Auspowerungsmittel, den Schnaps,
herbei. Die Junker produzieren mit Gott für König und
Vaterland den meiſten Fuſel in Deutſchland. Wer ihr teures
Brot und Fleiſch nicht kaufen kann, ſoll wenigſtens ihren Fuſel
trinken. Jhre Zollpolitik fördert das eine wie das andere. Wer
kein Heim hat, in dem er ſich wohl fühlt, wird um ſo eher die
Zeit im Wirtshauſe verbringen; wer nicht durch Fleiſch und
geſunde Nahrung dem Körper die notwendige Wärme zuführen
kann, wird um ſo eher zur Schnapsflaſche greifen und den
Magen betrügen.

Die Reichstagswahlen im Jahre 1911 werden eine große
Abrechnung bringen. Und wenn die Partei ſich jetzt in der
nächſten Zeit vornehmlich an die Frauen wird wenden, müſſen
unſere Genoſſen und Genoſſinnen alle Kräfte anſpannen, um
die Frauen des Volkes in die Verſammlungen, ſie zum Leſen
unſerer Parteipreſſe und zum Denken zu bringen.

Der Parteivorſtand konnte in Magdeburg konſtatieren, daß
wir heute ſchon über 80000 politiſch organiſierte Genoſſinnen
beſitzen, über 29 000 allein im vorigen Jahre gewonnen haben.
Unſere Feinde geben uns ſelber die Mittel in die Hand, mit
denen wir in Zukunft genau ſo ſicher die Maſſe der Frauen
wie die Maſſe der Männer für uns gewinnen können. Frauen
und Mädchen: Nutzen wir ſiel

Die Mehrausgaben für Fleiſch.
s iſt volkswirtſchaftlich von großem Jntereſſe, annähernd zu

ermitteln, wie die Steigerung der Fleiſchpreiſe die Ausgaben
der Konſumenten für Fleiſch beeinflußt haben. Zwar läßt ſich
dieſe Ermittelung erſt für das erſte Halbjahr 1910 durchführen,
aber auch für dieſen Zeitraum zeigt ſich ſchon, daß das Plus
gegenüber dem Vorjahr ſchon erheblich ins Gewicht fällt. Die
Ergebniſſe der Schlachtvieh- und Fleiſchbeſchau laſſen unter
Hinzuziehung der Mehreinfuhr den Fleiſchkonſum der
Menge nach erfaſſen, während wir als Durchſchnittspreiſe
das Mittel für 50 preußiſche Städte zugrunde legen. Wir er-
halten zwar damit keine der Wirklichkeit durchaus entſprechende
Ziffer des Wertes unſeres Fleiſchkonſums, aber ein Vergleich
mit dem auf der gleichen Baſis ermittelten Wert des vor
jährigen Fleiſchkonſums dürfte den Grad der Einwirkung der
höheren Fleiſchpreiſe ſo weit richtig wiedergeben, als dies zur-
zeit unter Benutzung der vorhandenen ſtatiſtiſchen Unterlagen
überhaupt möglich iſt.

Auf dieſe Weiſe berechnet ſich der Wert des Fleiſch-
konſums im erſten Halbjahr 1910 auf 2,03 Milliar-
den Mark, während er im erſten Halbjahr 1909 1,937 Milliar-
den betragen hatte. Die Wertſteigerung beträgt demnach zirka
95 Millionen Mark. Die in den Konſum übergegangene Fleiſch-
menge iſt von 1241 293 Tonnen im erſten Semeſter 1909 auf
1261 804 Tonnen im laufenden Jahre geſtiegen; ſie nahm alſo
um 1,65 Prozent zu. Wenn man dieſer Steigerungsquote die
Steigerung des Wertes gegenüberhält, die rund 5 Prozent be-
trägt, ſo zeigt ſich ſchon daran, daß die Preisſteigerung
den Hauptanteil an der Koſtenerhöhung für den Fleiſch-
konſum hat. Ganz ungünſtig hat ſich für die Konſumenten die
Bewertung des Schweinefleiſchkonſuüms geſtaltet,
denn während die Menge nur ganz unbedeutend geſtiegen, pro
Kopf der Bevölkerung ſogar ſtark zurückgegangen iſt, hatte der
Wert eine empfindliche Steigerung aufzuweiſen. Es betrugen
nämlich im erſten Semeſter dieſes und des vorigen Jahres für
Schweinefleiſch

1909 1910 Gegen 1909 in Proz.

620 678 0,2Verbrauch in Tonnen 621 938 0,20Für den Kopf in Kilogramm 9,78 9,67 1,12
Durchſchnittspreis für das

Kilogramm in Pfg. 164,2 168,6 2,68
Geſamtwert in 1000 Mark 960809 1013 137 5,45

Der Wert geht um mehr als 52 Millionen Mark über den
des Vorjahres hinaus. Bei Hammel fleiſch iſt die Preis-
ſteigerung noch härter geweſen, ſodaß ſich auch für den Wert
eine bedeutende größere Steigerung ergibt als für die Menge.
Die Menge des im erſten Halbjahr dem Konſum zugeführten
Hammelfleiſches belief ſich auf 22 334 Tonnen gegen 21044 im
vorigen Jahr; es ſind alſo 1290 Tonnen oder pro Kopf 0,01
Kilogramm mehr als 1909 konſumiert worden. Da der Durch
ſchnittspreis für Hammelfleiſch im erſten Halbjahr d. J.
162,9 Pfg. für das Kilogramm betrug gegen 154,8 im vorigen
Jahre, ſo ergibt ſich für die Konſummenge eine Wertſumme
von 37,92 Millionen Mark gegen 34,71 Millionen im vergange-
nen Jahre. Die Steigerung beträgt aünährend 10 Prozent.
Bei dem Rindfleiſchkonſunm iſt die Wertſteigerung nicht
ganz ſo ſtark. Hier ſetzt die Preisſteigerung erſt im zweiten
Halbjahr ein. Jmmerhin iſt, da der Preis von 154,2 auf
155,4 Pfg. für das Kilogramm geſtiegen iſt, die Zunahme des
Wertes auch höher als die der Menge. Es betrug nämlich die
Menge des dem Konſum zugeführten Rind-
fleiſches in dieſem Jahre 504970 Tonnen gegen 4809 188

Tonnen im vergangenen Jahre. Sie ging um 3 Prozent in die
Höhe. Der Wert aber ſtieg von 754,33 Millionen Mark auf
784,72 Millionen, ſeine Steigerung beläuft ſich mithin auf
4 Prozent. Der Konſum von Kalbfleiſch iſt durch die
Preisſteigerung ſchon im erſten Halbjahr ſtark verteuert wor-
den: während die Menge des konſumierten Halbfleiſches nur
von 105 727 Tonnen auf 107 695 Tonnen hinaufgegangen iſt,
ſtieg der Wert von 182,59 auf 190,08 Millionen Mark. Der
Durchſchnittspreis für Kalbfleiſch betrug im Vorjahre
172,7 Pfg. für das Kilogramm und ging auf 176,5 im laufen-
den Jahre hinauf. Für Ziegenfleiſch werden Durch-
ſchnittspreiſe nicht ermittelt, ſodaß ſich der Wert nur ſchätzungs
weiſe feſtſtellen ließe: die Menge des dem Konſum zugeführten
Ziegenfleiſches beläuft ſich in dieſem Jahre auf 4710 Tonnen
gegen 4563 Tonnen im vergangenen Jahre. Faſſen wir
Wertſummen der einzelnen Fleiſchſorten non
einmal zuſammen, ſo ergibt ſich folgende Ueberſicht. Es be
trug der Wert des dem Konſum übergebenen Fleiſches während
der erſten Semeſter 1909 und 1910 in 1000 Mark:

1908 1910 Zunahme gegen 1209
Rindfleiſch 754 328 784 723 36 395
Kalbfleiſch 182 591 190 082 7 491
Schweinefleiſch 960 809 1013 137 52 328
Hammelfleiſch 34707 37 920 3 213

Der Hauptanteil an der Wertſteigerung entfällt auf das
zweite Quartal.

Aus gen Hachbarkreiſen.
Vom geraden Sinn der biederen Agrarier.

Nach der bis zum Ueberdruß wiederholten Behauptung agra
riſcher Preſſereptile ſind aller Laſter Hort die Städte, nament
lich die großen. Je größer die Stadt, um ſo grundloſer der
Sündenpfuhl, in dem ſich aber notabene die Herren Junker
nach den Sorgen des Getreide- und Viehverkaufs gern und oft
nach Herzensluſt tummeln. Sittliche und moraliſche Verderbt-
heit gibt es nur in den Städten, während das flache Land im
Strahlenſchein unſchuldsvoller Tugend erglänzt. Wieder ein-
mal iſt es einem ländlichen Obertugendwächter, einem Königl.
preußiſchen Landrat beſchieden, zu zeigen, wieviel Wahrheit
dieſer preislichen Schilderung ländlicher Verhältniſſe inne-
wohnt. Jm Schweinitzer Kreisblatt, Nr. 122, veröffentlicht der
Herzberger Landrat folgende ſanfte Mahnung:

„Jn auffälliger Weiſe hat ſich die Zahl der anonhmen
Anzeigen in letzter Zeit gemehrt. Jch ſehe mich deshalb
veranlaßt, die Kreisbewohner erneut darauf hinzuweiſen,
daß derartige Anzeigen zwecklos ſind, denn wer nicht den
Mut hat, für die Richtigkeit ſeiner Anzeige durch Namens-
unterſchrift einzuſtehen, darf von mir nicht erwarten, daß ich:
einer derartigen Anzeige vertraue und ihr irgendwelche Folge
gebe.

Die Gemeindevorſteher beauftrage ich, dies in ortsüblicher
Weiſe bekannt zu machen.“

Die anonyme Denunziation iſt ſo ungefähr der Ausfluß
äußerſter Charakterloſigkeit und Jämmerlichkeit, meiſt ver
urſacht durch Habgier oder Rachſucht. Bevor ſich der Landrat
in Herzberg zu dieſer öffentlichen Rüge ſolcher Charaktereigen
ſchaften ſeiner Kreis eingeſeſſenen entſchloſſen hat, muß die
anonyme Anzeigenſchreiberei zu einer wahren Landplage ge-
worden ſein. Wenn wir auf die Triebfeder der Habgier hin
gewieſen haben, ſo beweiſt das ſchon, in welchen Kreiſen die
Niedrigkeil vorzugsweiſe üppig gedeiht. Proletarier bilden
ganz ſicher nicht die Mehrzahl der feige denunzierenden Brief
ſchreiber, ſondern jene Herrſchaften, die etwas haben und mehr
haben möchten. Es ſind die ganz beſonders „ſtaatserhaltenden“
Elemente, die ſolchermaßen ihren Mitmenſchen zu Leibe rücken,
Es ſind die Frommen mit eignen Kirchenſtühlen und dicker
Paſtorenfreundſchaft. Es ſind die Leute, auf die Thron und
Altar ganz beſonders ſtolz ſind! Wenn wieder einmal ein
agrariſcher Tintenkuli den üblichen heuchleriſchen Entrüſtungs-
ſermon über die Verderbtheit der Stadtbewohner, beſonders
der „roten“ Jnduſtriearbeiterſchaft, losläßt, werden wir ihm
mit anderen Dingen auch dieſe landrätliche Bekanntmachung
als glaubwürdiges Zeugnis für Moralität und Sittlichkeit auf
dem Lande unter die vaterlandstreue Naſe reiben.

Eisleben. Für die Uberſchwemmten. Der e n
Mansfelder Seekreiſes bewilligte geſtern 30000 Mk. aus Kreis
mitteln zur Gewährung von Unterſtützungen an die durch das
Unwetter vom 14. Juli ſchwer geſchädigten Bewohner des nörd
lichen und nordöſtlichen Teiles des Mansfelder Seeckreiſes.

Mansfeld. Von der geſicherten Exiſtenz bei der
Mansfelder Gewerkſchaft. Der im Alter von 46
Jahren ſtehende und ſeit 26 Jahren bei der Gewerkſchaft
beſchäftigt geweſene Hüttenmann Karl Würz ler aus Vatte-
rode wurde am 31. Juli d. J. gemaßregelt. Um nun den
Verſuch zu machen, ſeine Rente in Anſpruch zu nehmen, ging
er in die Kur. Dr. Dünnwald ſchickte den Gemaßregelten in
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dad Krankenhaus zu Hettſtedk. Hier merſu“te ſhn Dr. Stier
der ihn nach dem Bergmannstroſt in e wies. Schon n
5 Tagen wurde er hier als „arbeitsfähig“ entlaſſen und aus
der Kur gewieſen. Nun verſuchte der Mann, der doch eſſen
und auch ſeine Familie ernähren mußte, andere Beſchäftigung
zu erlangen. Alſo ging er zum Ortsſchulzen, um in die Orts-
krankenkaſſe aufgenommen zu werden. Zur Unterſuchung zum
Dr. Dünnwald geſchickt, erklärte dieſer er könne nicht auf
genommen werden, da er krank ſeil Merkwürdig, höchſt
merkwürdigl Ein Arzt ſagt, der Mann iſt arbeitsfähig und
weiſt ihn aus dem Krankenhauſe, der andere Arzt ſagt, der
Mann iſt krank und weiſt ihn von der Krankenkaſſe ab. Welcher
arzt hat denn da fahrläſſig gehandelt? Was ſoll denn ſo ein
Proletarier machen, wenn er unter den widerſpruchsvollſten
Angaben von einen zum andern geſchickt wird und doch keine
Hilfe bekommt? Nun frug der Ortsſchulze den armen Mann
zum Ueberfluß auch noch, weshalb er denn nicht wieder zur
Gewerkſchaft wolle, wo er doch wiſſen konnte, daß dieſer ent
laſſen war. Als nun Würzler erklärte, daß er von der Ge
meinde Unterſtützung verlange, wenn er nirgendwo aufgenom-
men werde, verweigerte ihm der Ortsvorſteher das und ſagte:
„Ja, dann müſſen ſie eben die Gewerkſchaft vertlagen.“

Dies Schickſal einem Manne, der 26 lange Jahre Ausbeu-
tungsobjekt der brutalen Mansfelder Gewerkſchaft geweſen,
der ſeine Kraft den millionenſchweren Aktionären dieſer
Knechterin des Mansfelder Landes bis zum letzten Reſt zur
Verfügung geſtellt hat. Nun er abgebraucht, morſch und krank
geworden iſt, jagt man ihn auf die Straße wie einen unnützen
Hund. Hohn und Spott muß ſich der Aermſte gefallen laſſen,
den ein Wenſchenalter hindurch die ſogenannte Reichstreue
veſeelte! Bergleute des Mansfelder Landes, iſt es möglich,
daß auch nur einer unter euch ſeine Ueberzeugung dieſer
Geſellſchaft, dieſer „Ordnung“ verkauft?

Helbra. Unterrichtsbeginn. Zur Nachricht, daß der Unter
richt an der evangeliſchen Volksſchule in Helbra erſt Donnerstag,
den 20. Oktober, beginnt.

Augsdorf. Wie es in nationalen Kreiſen zugeht,
läßt der Bericht über eine Schöffengerichtsverhandlung in Eis-
leben vermuten. Es heißt da: Am 5. März d. Js. hat der Ge-
meindevorſteher Friedrich Ciebe in Augsdorf in Beinemanns
Gaſthof die dortigen Landwirte beſeidigt, wofür er zu 40 Mk.
Geldſtrafe bzw. 4 Tagen Gefängnis verurteilt wurde. Außerdem
iſt er aber auch vom Landwirt Krüger beleidigt worden. Krüger
wurde für ſtraffrei erklärt, aber zur Tragung der Koſten ver-
urteilt. Müſſen die Herren ſich aber treudeutſche Schmeicheleien
geſagt haben!

z Anssderf und Siersleken. Allen Mitgliedern des
Bergarbeiterverbands und des Sozialdemokratiſchen Ver-
eins zur Kenntnis, daß uns das Lokal des Herrn Heſſe, Gaſthof
zur Kugel in Siersleben, wieder zur Verfügung ſteht. Am
23. Oktober wird eine Mitgliederverſammlung des Bergarbeiter-
verbandes in dieſem Lokale ſtattfinden. Wir erſuchen ſchon heute,
für einen recht guten Beſuch Sorge zu tragen und auch fernerhin
das Lokal zu unterſtützen, damit es uns erhalten bleibt.

Polleben. Einbruch im Stationsgebäude. Jn der Nacht
zum 12. Oktober iſt zwiſchen 19 und 11 Uhr im hieſigen Stations-
gebände eingebrochen worden, den Dieben fielen nur etwas über
5 Mk. Bargeld in die Hände. Am 13. Oktober erſchien die Polizei
mit einem Spürhunde, konnte jedoch nichts ausrichten, da tags
zuvor eine Schafherde über den Weg gezogen war und die Spur
verwiſcht hatte. Die Tat iſt in Abweſenheit des Stationsvorſtehers
begangen worden.

Merſeburg. Jugendbildungsverein. Die für Mittwoch,
den 19. Oktober, anberaumte Verſammlung, findet umſtändehalber
erſt Donnerstag, den 20. Oktober, ſtatt. Zahlreiches Er-
cheinen erforderlich. Sonntag, den 16. Oktober, vormittags 10 Uhr,

orſtandsſitzung.

Obersdorf. Vorſicht vor den Agenten des gelben
Verbandes! Auch unſern recht weit von Mansfeld abge-
legenen Orte machen Leute unſicher, denen man beſſer aus dem
Wege geht. Wir nennen die aus dem Mansſelder Kampfe be-
kannt gewordenen Streikbrecher Gebrüder Paul und Her
mann König, ferner Karl Hirſch und ViktorMüller, die mit auffälligem Eifer die Werbearbeit für den
gelben Verband betreiben. Dieſe Herren treten bei jeder Ge-
legenheit an die Bergleute heran und fordern dieſe auf, dem
gelben Verbande beizutreten. Erklären ſich, wie ſelbſtver
ſtändlich, die Bergleute nicht bereit, dieſem wenig ehrenvollen
Rufe zu folgen, ſo wird von den Agenten gedroht: „Wir
brauchen nur Bericht an die Gewerkſchaft zu machen, dann
wird die Hungerpeitſche erhoben!“ Als kürzlich einer der
Angeredeten über das Angebot lachte, hieß es: „Du brauchſt
gar nicht zu lachen. Wir haben Auftrag, einen jeden, der da

d lacht, dem Oberſteiger S melden!“ Auch bei ber letzten
irmesfeier am vorigen nnkag gaben ſich die Gebrüder

Wanig, ihrem edlen Werke der gelben Werbearbeit hin. Da
nun die anweſenden Bergleute abſolut nicht für dieſe An-
zapfungen zu haben waren, drohten ſie wiederum mit dem
„Bericht“. Einige anweſende Gäſte, welche das unwürdige
Spiel beobachtet hatten, machten die beiden Brüder auf die
Verwerflichkeit ihrer Handlungsweiſe aufmerkſam. Darüber
wurden die Königs ſo erboſt, daß ſie rüde Schimpfworte aus-
ſtießen und mit Schlägen drohten!

Zuguterletzt wurde der eine der beiden Helden hinaus-
geworfen. uf der Straße gebärdete er ſich dann wie ein
Wilder.
Die Bergleute tun gut. wenn ſie die bezeichneten Perſonen

links liegen laſſen. Wer mit ſchäbiger Denunzigation droht,
greift ſchließlich auch dazu und um ſolcher Leute willen das
Brot einzubüßen, wäre doch zu ärgerlich. Wenn aber, wie an
zunehmen iſt, die ſelbſt hinter den empfehlens-
werten „Kameraden“ ſteckt, ſo wäre damit wieder einmal das
Urteil über ihr elendes Denunziations- und Spitzelſyſtem
geſprochen.

Magdeburg. Zur Oberbürgermeiſterwahl ſchreibt
unſer Bruderblatt: „Es iſt kein Geheimnis die Abſtimmung
hat es ja auch gezeigt daß Herr Reimarus eine große
Gegnerſchaft hat, eine Gegnerſchaft, die zum großen Teil auf
das ſchroffe Auftreten des Herrn Reimarus zurückzu-führen iſt, das der glatten Erledigung der Geſchäfte nicht ge-
rade dienlich war. Eine ſolche Eigenſchaft darf aber noch weni-
ger ein Oberbürgermeiſter haben, und wenn die Mehrheit der
Stadtverordneten trotzdem ſich für Herrn Reimarus entſchied,
ſo hat ſie es ſicher in der Vorausſetzung getan, daß der Ge
wählte ſich deſſen bewußt iſt, daß er als Oberbürgermeiſter ſein
Verhalten ſeiner Stellung entſprechend einzurichten hat. Der
neue Oberbürgermeiſter ſteht aber auch in dem nicht ganz un-
begründeten Verdacht, reaktionären Anſchauungen
zu huldigen. Beſonders die Sozialdemokratie hat es wieder-
holt erfahren müſſen, daß er ſich z. B. zu dem Grundſatz der
Gleichberechtig ung aller Staatsbürger nicht
bekennt. Jn bezug auf ſeine Kratzbürſtigkeit hat Herr Reima-
rus noch im Laufe der geſtrigen Sitzung das Verſprechen ab-
gegeben, daß er ſich ändern will. Gleich zu Anfang ſeiner
Dankesrede entſchlüpfte ihm ein recht intereſſantes Geſtändnis,
indem er nämlich der Freude Ausdruck gab, daß er nunmehr
auf den Poſten, den zu erreichen er ſich als den Endpunkt
ſeines Lebens vorgenommen gehabt habe, gewählt orden ſei.“

Unſere Genoſſen haben ihre Stimmzettel für Dr. Gerhardt
abgegeben. Nach allem, was vorgegangen war, konnten ſie für
Bürgermeiſter Reimarus nicht ſtimmen.

Nordhauſen. Ein gewinnſüchtiger Avotheker. Der
Apothekenbeſitzer Janſſen, bisher in Großbodungen, jetzt in Leip-
zig, wurde von der hieſigen Strafkammer wegen Vetrugs zu drei
Monaten Gefängnis und 2000 M. Geldſtraße verurteilt. Janſſen
hatte in gewinnſüchtiger Abſicht bei Anfertigung von Rezepten
ganz ſyſtematiſch höhere Arzneipreiſe erhoben, als die geſetzliche
Taxe zuläßt. Seine Apotheke hat er inzwiſchen mit einem Gewinn
von faſt 100 000 M. weiterverkauft. Wenn der Betrüger ſeine
3 Monate abgemacht hat, ſpielt er Rentier und iſt ein ehren-
werter Mann. Laut gottgewollter „Ordnung“,

Mllerlei,
Typhus im Heere.

Vvanzig, 14. Oktober. Die Typhuserkrankungen im
17. Armeekorps während der diesjährigen Manöver ſind ziem-lich umfangreich geweſen. Jn Danzig liegen noch 50 Perſonen

(Mannſchaften und Offiziere) krank darnieder. Drei Soldaten,
die in verſeuchten Quartieren gelegen haben, ſind geſtorben.
Vom 23. Pionierbataillon in Graudenz werden 25 Er-
krankungen gemeldet.

Rahlinge
Lauterbach (Oberheſſen), 13. Oktober. Heute nacht drangen

mehrere Männer in das Schlafzimmer des 77 jährigen Oekonomie-
rates Backhaus nnd ſeiner Ehefrau und miß handelten die
alten Leute mit Gummiſchläuchen, Knüppeln und
anderen Schlaginſtrumenten. Oekonomierat B. iſt ſo
ſchwer verletzt, daß er kaum mit dem Leben davon kommen dürſte,
während ſeine Frau weniger ſchwere Verletzungen davontrug. Mit
Hilfe eines Polizeihundes gelang es, bereits einen der Täter zu
ermitteln und zu verhaſten.

2 e e

(Schluß des redaktionellen Teiles.)

[Nachdr. verb.i Kraft.Roman von Fritz Mauthner.
Van Tenius fuhr auf und ſchüttelte erſtaunt den Kopf. Das

durfte nicht ſtehen bleiben. Das durfte keinem Menſchen in
die Hände fallen. Der Blödſinn der Notwendigkeit konnte ihn
ja doch ſeinem heutigen Trotz zum Trotz in den Selbſtmord
treiben. Er ſchnitt das ganze Blatt aus und verbrannte es im
Ofen. Dann las er weiter

d. 30. März 8 Uhr früh.
„Der arme Leiermann iſt er worden. Jch kann es

nicht ertragen, daß ein anderer für mich dulde. Es geht zu

Ende.“ Nachts.„Der Staat iſt unfehlbar, die Polizei iſt unfehlbar Das
Recht iſt unfehlbarl Montag früh iſt der Mord begangen
worden. Es lebe die Wiſſenſchaft. Die Wiſſenſchaft iſt un-
fehlbar!

„Wenn ich das Leben zu ertragen vermag, ſo werde ich ein
großes Buch verfaſſen über die Unfehlbarkeit der Wiſſenſchaft.
Gegen das unfehlbare Urteil der Sachverſtändigen, der Fach-
männer, der Neunmalweiſen. Der Wilde, der eine Spur ver
folgt, kann irren in ſeinem Jnſtinkt. Der Sachverſtändige,
der Fachmann hat keinen Jnſtinkt, hat nur Tabellen. Die
Tabellen aber dürfen nicht irren; denn ſie ſind offiziell. Offi-
ziell irrt man nicht, der Staat nicht, und die Juſtiz nicht und
die Sachverſtändigen nicht. Handſchriftvergleichungl Aus der
in haben ſie geleſen, daß es Montag früh paſſiert iſt.
ſell Moderne Aſtrologen. Und das Volk glaubt an dieſen

Staat, an dieſe Juſtiz, an dieſe Aſtrologen. Die den Staat
vernichten wollen, glauben zumeiſt an ſeine Unfehlbarkeit.
u Kalendermacher!„Genauer beſehen iſt es dem Staat ganz recht, wenn ich frei
ausgehe, und der Leiermann ins Zuchthaus kommt. Es wäre
dem Staat ſehr unangenehm, wenn der Rechtsanwalt van
Tenius ein Mörder wäre, trotzdem er ein unbeguemer Rechts-
anwalt iſt. Denn ein Rechtsanwalt iſt ein Diener der Ge
rechtigkeit. W „Alſo bin auch ich ein Diener der Ge-
rechtigkeit. Und ich bin ein Verbrecher, ſo habe ich gefälligſt
das Maul zu halten. Offiziell. Jch bin nur froh, daß der
arme Kerl durch einen andern blödſinnigen Zufall wieder frei
gekommen iſt. der Kutſcher wird ſich melden.“

Wunderbare Eigenſchaften
des menſchlichen Blutes.

„Schafft Eiſen Euch ins Blut!“ lautet ein altes Schlagwort der
mediziniſchen Wiſſenſchaft. Das iſt nach den neueren Forſchungen
nicht mehr ganz richtig. „Schafft Euch Mineralſalze ins Blut,
beſonders auch Eiſenſalze“ müßte es heißen. Nur dadurch wird
es befähigt, ſeine Aufgabe ganz zu erfüllen, alle Organe des Körpers
ausreichend mit allen nötigen Nährſtoffen und mit dem zu deren
Verarbeitung nötigen Sauerſtoffe zu verſorgen, die ſchädlichen
Ueberreſte aber durch die Nieren, durch die Hauptporen uſw. zu
entfernen.

Wo das nicht geſchieht, da leidet der Organismus Mangel an
Stoſfen, die er braucht und hat Ueberfluß an Stoffen, die ihm
ſchädlich ſind, die das Blut vergiſten, die Nerven lähmen und damit
iſt Krankheiten aller Art Tür und Tor geöffnet.

Gicht, Rheumatismus, Skrofuloſe, Blutſtockungen,
Hautkrankheiten, Knochenleiden, Leber- und Nieren-
leiden, Nervenſchwäche, Mattigkeit, Verdauungs-
ſtörungen, Kopfſchmerzen, übermäßige Korpulenz,
Neigung zu Erkältungskrankheiten aller Art, Ar-
terienverkalkung, Entzündungen und viele andere
Leiden ſtellen ſich ein und der Menſch altert um 10
bis 20 Jahre früher als andere, deren Blut geſund
und deren Körper infolgedeſſen kräftiger und wider-
ſtandsfähiger iſt.

Alle äußeren Abhärtungsverſuche nützen nichts, wenn die Blut
beſchaffenheit nicht die richtige iſt. Jſt ſie das, ſo bedarf es keiner
beſonderen Abhärtung, der Körper iſt in ſich ſelbſt gegen Krank
heit und ſchädliche Einflüſſe gefeſtigt.

Dem Organismus müſſen deshalb die fehlenden Mineralſalze
in aufnahmefähiger Form dargeboten werden. Von dieſen Ge
ſichtsvnnkten aus iſt. das von vereidigten Fachleutew und Sach
verſtändigen beſtens empfohlene Dr. Schröders „Renascin“ zu
ſammengeſtellt, und daß dieſe Zuſammenſtellung genau das Richtige
trifft, beweiſen die Tauſende anerkennender Berichte von Leuten,
die es gebraucht haben. Sie füllen ein ganzes Buch, es dürfte
aber genügen, hier einige wiederzugeben.

Herr Bruno Römels in Langenöls ſchreibt:
Jch erlaube mir nun doch, ein paar Worte zu ſchreiben. Als

ich von der zweiten Schachtel die Hälfte verbraucht hatte, bekam
ich wieder Appetit und hatte auch wieder Stuhlgang.
Schwindel und Kopfſchmerz ſind bereits behoben, auch
das Hautjucken und Angſtgefühl iſt beſeitigt, das un
regelmäßige Herzklopfen wird auch noch nachlaſſen.
Hätte ich das Mittel ſchon früher gewußt, hätte ich mir ſchon
längſt dieſes Mittel empfohlen ſein laſſen, da es mir an einer
gründlichen Blutreinigung gefehlt hat, denn ich hatte
ſonſt immer Geſchwüre und ein Geräuſch im Herzen, da
wird auch das Blut nicht rein geweſen ſein. Jch ſpreche
hiermit meinen verbfndlichſten Dank aus und werde, ſoviel wie ich
kann, meinen Freunden, Bekannten und Verwandten dieſes gut
bewährte Mittel ſehr empfehlen.

Herr Grünbaner in Wildenruth berichtet
Auf Jhren Brief vom 2. d. M. will ich Antwort geben, daß

„Renascin“ mir geholfen hat. Nach der erſten Schachtel fand ich
ſchon Beſſerung. Nach der zweiten habe ich ſchon Rücken-
ſchmerzen und Rheumatismus verloren, ich habe bloß
noch ein wenig Ohrenſauſen. Jch kann Jhnen mitteilen, daß ich
die Krankheit ſchon jahrelang habe und jetzt verſchwindet ſie auf
einmal, wofür ich Jhnen ſehr dankhar bin. Jch habe oft kaum
mehr gehen können vor lauter Rückenſchmerzen und jetzt bin ich
wieder ganz friſch und geſund. Herr Schröder, ich werde und kann
Sie überall empfehlen, da Jhr „Renascin“ mir geholfen hat.

Ein beſonderer Vorzug des Dr. Schröderſchen „Renascin“ iſt
die Art, wie es angeboten wird. Wenn man ſonſt irgendein Mittel
verſuchen will, ſo muß man es kaufen und auf eigene Koſten ver
ſuchen, ob es etwas taugt. Von Dr. Schröders „Renascin“ erhält
jeder, der es verſuchen möchte, ganz koſtenlos und portofrei eine
Probe zugeſandt. Man braucht nur unter Bezugnahme auf dieſe
Zeitung eine Poſtkarte an Dr. H. Schröder G. m. b. H. Berlin 35/L. 225
zu ſchreiben, in der man ſeine genaue Adreſſe angibt und man
erhält ſofort eine Probedoſe dieſes hilfreichen Mittels gratis zugeſandt.
Zugleich folgt, ebenfalls gratis, ein Buch mit, in welchem man
ſgeretgen über alle durch unreines Blut entſtandenen Leiden
indet.

Da der Verſuch alſo gar nichts koſtet, ſo ſollte ihn jeder ſofort
machen, der mit ſeinem Befinden nicht zufrieden iſt, denn die
Wahrſcheinlichkeit ſpricht doch dafür, daß ein Mittel, deſſen über-
raſchend gute Wirkung Tauſende bezeugen, auch in tauſenden
weiteren Fällen helfen wird. Man muß ſich nur bald entſchließen
und es nicht erſt zum Aeußerſten kommen laſſen. Beſſer, man
ſchreibt heute als morgen, denn einen Tag länger geſund ſein,
heißt einen Tag länger leben.

S en

„Daß mir ſeine Verhaftung ſo weh tat, hielt ich im erſten
Augenblick für Reue. Und es tat mir wieder wohl, daß ich
nicht an moraliſchem Jrrſinn leide. Aber es war nicht Reue.
Es war nur Mitleid. Ganz gemeines viehiſches Mitleid.
Jeder Hund heult, wenn man einen andern quält. Jeder
Hund glaubt, der andere würde widerrechtlich gequält. Wider
rechtlich! Notwendig. Warum ſtand Jhrcke mit ſeiner Dreh-
orgel gerade dort? Der Blödſinn hat ihn hingeſtellt.“

Nachts.
„Die Kette ſchließt ſich. Die Kaufalität, die die Kröte uns

über den Weg jagte, war doch eine notwendige Folge ſeines
Charakters. Frau Schade hat ihn hingetrieben. Vielleicht nur
das Geld der Frau Schade. Nun hab ich den Zuſammenhang.

„Jrgendwo ein Bauernjunge hat irgendwoher das Talent
erhalten, hübſche Linien zu erfinden. Sr lernt davon leben.
Er wird Zeichner. r wird Zeichner in der Tapetenfabrik des
Herrn Schade ſelig. Der Bauernjunge zeichnet hübſchere
Tapeten als andere Zeichner. Herr Schade ſelig wird dadurch
ein reicher Mann. Er ißt zu viel und ſtirbt zu früh. Frau
Schade bleibt auf dem Gelde ſitzen. Die Kröte will es ihr fort-
nehmen. Frau Schade ſagt: Warte da drüben ein Stündchen,
dann kannſt du den Schatz haben. Da drüben, wo ich des
Weges kommen muß. Der Tapetenzeichner muß hingerichtet
werden.

„Und wieder. Wenn ſo ein Neunmalweiſer von der Juſtiz
den Zuſammenhang erfahren hätte oder noch erfahren würde,
dann wüßte er die gallerneueſte Deutung, die ausgemachte
Wahrheit. Frau Schade hat mich ins Vertrauen gezogen; ich
habe ihr den Tod des Zerpen als einzige Rettung bezeichnet.
Bum. Sie hat mir ein Stück Geld gegeben, damit ich ihr
Ruhe ſchaffe. Das wäre dann die Wahrheit.

„Wäre am Ende im Notfall zu brauchen. Frau Schade würde
ſich kurios wundern, geſchähe ihr aber ganz recht für ihre ver-
liebten Augen und den tiefen Ausſchnitt ihres Kleides. Sich
ſo für einen Rechtsanwalt anzuziehen. Hätte unter Umſtän-
den auch zum Mord führen können. Neue Erklärung der Welt-
geſchichte. Urgrund aller Kriege ausgeſchnittene Kleider. Ab-
gemacht. Aber nicht für Geld. Habe mich in Frau Schade
verliebt und ihr den Kerl beiſeite geſchafft. Mildernde Um-
ſtände. Baldige Begnadigung. Jch bleibe Diener der Ge-
rechtigkeit, ein irrender Diener. Die Sache kann luſtig werden.

„Und auf allen Straßenſäulen der ausgeſchriebene Preis;

Van Tenius ſchnitt die letzte Zeile aus und verbrannte ſie.
Er griff zur Feder und ſetzte zweimal an, ohne zu ſchreiben.
Dann ſtand er auf und blickte lange zum Fenſter hinaus. Er
nahm die wechſelnden Lichter der Straße nicht wahr und auch
das Geräuſch von all den drängenden Menſchen und Wagen
hörte er nur wie von fern. Eine verfrühte Fliege, ein dicker
ſchwarzer Vrummer, ſummte in der Fenſterecke an der Scheibe
hin und her. Van Tenius ſtreckte ſchon die Hand aus, um das
Tier tot zu knipſen. Dann lachte er höhniſch auf, wandte dem
Fenſter den Rücken zu und murmelte vor ſich hin:

„Quitt. Eine Kreatur hinüber, eine herüber.
Leben geſchenkt.“

Dann ſeßte er ſich nieder und ſchrieb:
Sonnkag, 1. April, 8 Uhr abends.

„Jch weiß, was ich zu tun habe. Jch will zu leben verſuchen.
Jch kann es und fühle mich ſtark. Es iſt ſchön zu leben.

„Aber ein ebenſo feſter Wille ſteht daneben. Jch könnte es
Pflicht nennen, oder wieder einmal Reue. Aber das wäre
Lüge. Jch will nur. Den armen Polen will ich ſchützen, ver
teidigen. Jch werde vorſichtig ſein wie ein Dieb. Denn es
wäre doch möglich, daß ich zu ſeinen Gunſten den andern auf-
ſpüren müßte. Daß ich dem, der mich wiedererkennen kann, keck
entgegentreten muß. Alſo Vorſicht, als ob ich ein Verbrecher
wäre. Mein Ausſehen verändern? Unſinn! Und dann um
die arme Seele des Polen mit dem Teufel kämpfen, mit dem
unfehlbaren Staat, mit den Neunmalweiſen. Und wenn es
nicht anders geht, natürlich ihn heraushauen mit meinem
eigenen Leben. Nur nicht prahleriſch. Die Wahrheit heraus-
bringen. Wenn irgend möglich auf Koſten anderer, wenn nicht
anders, eben auf meine Koſten. Mich ſtark machen.“

Van Tenius hatte die letzten Nächte ſchlecht geſchlafen. Furcht
vor etwas Unvorhergeſehenem hielt ihn wach oder verfolgte
ihn in ſeine Träume.
Er verſchloß ſeine Aufzeichnungen ſorgſam wie jeden Abend
in ſeinem Schreibtiſch, ging dann in ſeine Kneipe, ſprach mit
den beiden einzigen Tiſchgenoſſen, einem Rechtsanwalt und
einem Aſſeſſor, von dem Mord bei Weſtend, vom Theater und
Bier, vom Bartſchnitt und der Kleidung der eenerere
Dann kehrte er zur gewohnten Zeit in ſeine Behauſung zurück
und ſchlief bis ſieben Uhr morgens, wie ein Mann, der mit
gutem Gewiſſen einen klaren Entſchluß gefaßt hat.

Einer das

(Fortſetzung folgt.)

in blau, schwarz und
neuen Modefarben

in englischen Stoffen,
hell und mittelfarbig
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und Sprechmaſchinen; äußerſt billig, prompt und ſauber.

W e mittwooh den 19. Oktober abends S Uhrx Dienstag, den i8. abends z Uhr, n Gon Trabbasabon Siebrauchen Kopf zu zetbrechen
n in Hensels Restaurant, Anterberg 12: Bintritt Wwol. d 8t bingelsger- beim Einkauf von zubehörteilen, Grammophonen, Platten

W e r S 9 5 a an 9 und 2ah genaue h e der Fahrrad
der I nstallat hof Auf nach Walcdlust Zolantſtr Willy Gtjeler, Zolamtftr. 2.
Die Kollegen werden erſucht, recht zahlreich und O S i G. r

pünktlich zu erſcheinen. Die Verbandsleitung. Ein Herbst- Ausflug ist lohnend. eIII CDECGDOCAIIBD X S i h 19 i h n h wane Spanische Weinna len e V i h4 Evwir Geutter und Frauenhor Halle a. enentee. nnt- re oh Pawlechen relgen Hatur- Rot und Veistweinen. Se ne Pi
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P 1 Konzert W Box m a neu W J et e a n öherehs rath ß
bestehend aus: Gemischten und Frauenchören, Duetten bluf- und Krapbenweine, m m

und Solo-Vortrkgon. BDiners u. Soupers Grosses Geweräochaftr- Karten
Eintritt im Vorverkauf 20 Pfg., an der Kasse 25 Pfg.
Karten sind zu haben bei allen Mitgliedern und in den

Verkaufsstollen des Allgemeinen Konsum-Vereins.

Reichhaltige Speisenkarte billlige Preise, eo Bergada y Alfons celdy reiskegeln kl ter Wer An

B. S u ar e W d dolkspark Dienstag, den 18. d. M., abends
III
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W Sitzung

Der S
J. A.: Franz Manuſch.

W Beyfau ander

Merseburgerstr. 45
Sonnabend und Sonntag

von 7-1 Uhr
Gſ, Indianer-Konzort,

Es ladet freundl. ein
August Schmidt.

Gasthof zur Sonnme. 777Sonntag abend 7 r Könnern
Grosser Preisskat. GöBöürgergarten.

Sonntag den 16. OktoberErster Preis: Eine fette Gans- adends g Uhr
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welche bei Störungen ſchon alles andere erfolg- Va riete-

79 ne C V t 1 1achtetes Mittel ſichere Wirkung. Ueberra zrfolg,

blauchaisches Schützenhaus.

Heute am 165. Oktober er.

Eröffnung
des Glauchaischen Schützenhauses.,

Ktiftungsfest der Stukkateure,

Fr- San
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ſelbſt i. d. hartnäck. Fällen. Dankſchreiben. 3
ſchädlichkeit gar. Mk. 3.50, extra ſtark Mk. 5.50 mit neuem, großartigem9 p. Flaſche. Diskr. Nachnahme Verſand überallhin Programm.nur durch Drogiſt üdeallus Berlin N., Schönhanufer Allee 134 a. Saal 30 Pf., 1. Platz 50 Pf.

GardinenstangenAuch Verſ. hyg. Bedarfsart., neueſte illuſtt. Preisliſte gratis u. franko. Kinder halbe Preiſe

9 8Prknachioy eigen Werne d a r Ab uur We v in allen Längen billigst
Wilh. Bock, alle a. J, Gr. Gosenstr. 10. Gebr. Kinderwagen zu verkaufen C. F. Ritter,

giele Dankſchreiben liegen zur Einſicht aus. Keine Sympathie. j zu haben in der Genossensehatts Ruehdraekoreol. Schloſſerſtraße 7, 3 Tr., l. Leipzigerstrasse 90.



zum Schul-Anfaung:
Knaben-Kieler- Paletots 3.50 19.00 Norfolk- Anzüge 6.90- 19.00
Knaben- Paletots u. -Ulster 6.50-25.00 Prinz Heinr. Anzüge 8.50- 17.00
KnabenPelerinen 4.00- 17.00 Schiller-Anzüge 6.90- 19.00
Knaben-Loden- Joppen 3.00- 12.00 Blusen- Anzüge 2.90- 15.00
Knahben-Bozener-Mäntel 8.50- 12.50 Jackett-Anzüge 9.00-39,00

S Billige, aber streng feste Preise.

ndepols Dunker,
Halle a S., Gr. Ulrichstrasse [9.

foderngs Kaufhaus für Herren- und Knaben-Bekleidung.

F. m S d ar 2 g S r r l 75 S. S h F h F F F5 e 5 t h2 e e t J V c 5 4 T x S dw 2 re nen wiſſee Se e d r
ſind meine Preiſe in guten und modernenhHerren- u. Knaben-Garcleroben

R d S W
Empfehle zum Beiſpiel:

J S t Novel i Kredit
e e S J W S u r e t Elegante Rock- Anzüge von 32, 2 vt3 1 7 e

e BeeJ 2W Erh e
W d

re

19Elegante Knaben- Anzüge von h b 22

Elegante Hosen von 8, 6, 4 bis 2
Elegante PelerinenEinrichtung Einrichtung zirk

mit mit mitMark I Mark Mark
III

1 Bettstelle 2 Bettstellen, 1 Tisch, 2Bettstellen m. Matr.
1 Kleiderspind Spiegel. Splegelspind, 1 mod. Kleiderspind
1 Tisch Keiderspind, 1 Vertikow, 1modernes Vertikow

Elegante Winter-Ulster bis 7 S

Berufs Bekleidung
M in rieſiger Auswahl in nur ewährten guten Qualitäten zu S

ebenfalls ſpottbilligen Preiſen. Bar 5/o oder Marken.
2 Stühle Adchenspind ung -Tisch, 1 Sofa, 1 Trumeau1 Spiegel 2 Küchenstühle und 6 mogerne Stähle Markt
1 Spiegelspind Käüchenrahmen moderner Tisch J im roten

e

Gut enoder 1 Küche Handtuchhalter 1 Kompl. farb. Küche S R Turm
Preis 100 130 M. Preis 200250 M. Preis 300-400 M.

W ſeit mugs man

„Anpflanzen!

I Begante Jackett- Anzüge n ris 9

von 12, 10, s bis n
Elegante Winter- Paletots h be

Flegante Winter- Joppen n 10 S u
fur Töpfe, Gärten u. Erabor

Engl. Schlafrimmer, Herren-Zimmer, Hoderne Küchen.

Kredit auch nach auswäàärts. J
Grosse Jacxett- u. Roeck-i Herren- 2 wen Rock 3puahlg.Anxüge, Paletots Mk. an.

Kleider, Kostüme und Röcke,nene Paſelols nd Bireen;
J Pelz-Stolen, Kragen, Jacketts. T

n II vgan
Mi Drei

Kunden erhalten Waren
ohne Anzahlung. Flurlampen

e e Küchenlanpen a et dis 3.7W waren- an Möbel krecit- ManD Paul Sommer
W Sh 5 a J. T. II.

Hängelampen a et. 3.2) vis 46.4

z Felrlein, -Glühlicht-Brenner vent 475.

iſt der beſte,
W paßt auf jede Lampe. W

3 un an 5 Peche leiprigerstrasse 10.
Mitglied des

Einem geehrten Publikum von Halle und Umgegend zur Nachricht, dass ich mit dem heutigen 9 RabattSparVereins.
Tage meine Geschäftsräume von Ecke Rannischestrasse 12 und Neue Promenade nach den m e e e e

gen eingerichteten Geschüftg-lo-alitäten Erststelliges Hypothekenkapital
W auf hieſige s iſt durch mich unter günſtigen Be-in demselden Hanse Dingang nur Bannisehestrasse Knenoges gagomteites Nago Schulze,

Tiſchlampen es 1.25 vis 14. al

von 23 9

Ampeln a etug 95 bis e

Kronlenchter 14 45.4

riy efür We und Tö v
prächtigste Sorten von 15 4 an,

für Gärten und Grähber
von 10 4 an.

Tulpen-
Prachtsorten und Mischung

10 Stück von 40 4 apapagel-Tuipen. parwin-Tuipen.

Crocus,S gelb, vblau, weiss, gestreift,
100 Stück von 1 C an.
Schneegköckoehen,

einfache 10 Stück 25 4,
gefüllte 10 Stück 50

Anemonen, Ranunkeln
10 Stück 20 und 30 S.

Soitlia sibirica
10 Stück 35 100 Stück 3

maiblumen,
grossblumige,

zum Tre jben und für den Garten,
12 Stück 509, 100 Stück 3. 59

Narzissen,
einfache von 304 an,
gefüllte von 50 an.

Tazetten, Kaiserkronen, Iris,
Schneeglanz, Capmaiblumen,
Trauben-Hyaz., Gartenlilien,

Trauercalla, Amaryllis.

Moritz Beremunn,
Smenhan inMarkt 20 (neben A. Huth Co.).

Pernsprecher 107.

Stufenteitern
à Stuke 65 Pf.

O. F- Ritter,
Leipzigerstrasse 90.

Wäschemangeln

für Haud u. Kraftbetrieb, mit Unterblatt
auflauf u. Momentausrücker, ſind unſtreitig
die beſten der Welt! Herrliche Wäſche
glättung, daher lohnende Einnahme!

Teilzahlung gern geſtattet.
Zrust Kerrschuh, Chemnitz 157.

Größte S Preisl. gratis.
veriegt habe, Indem ich bestens danke für das mir in den alten Räumen geschenkte Vertrauen Halle a. S. Neue Promenade 3. ſſtelladri II Malen

S und Wohrwollen, bitte ich, mir dasselbe auch in dem neuen Geschäfte entgegen bringen zu wollen. N 31 Fieischerstrasse 3Ich werde nach wie vor bemüht sein meine mich beehrende Kundschaft streng reell zu bedienen. 77 Enmmpfehle mein großes Seget

1 K k b E E W rer gut, z cMit vorzüglict chachtun S I Pertangen meine aufklärende Sehrift „Des Rätsels C (Goldene W hel- und Folsterwaren
orziglicher Hochachtung ar uc en Urg. für Eheleute gratis franco. ohne r f 2 der Zeit anpaſſend, zu billigſten

C. Klappenbach. Halle a. S. c Ulrichstrasse 41. Preiſen.
n ar G z R ws Zergmann, Aſchlerneiſtere 5 d J en z c 1 l gj z n s an jedermanna S a. Kar offe n auf Schuldſchein,Wechſel: rückzahl- Gebr. Vettſt. m. Macr Sgrant.

h unſortiert, zu Epeſſe und Futter r r e et Reell, diskret. V a Anegichtih Schreib, Waſchwecken in Ladungen Fuhren ren und Ketten, Regulateure, Glänzende, zahlr. Dankſchreiben usziehttſch Küchenmöbel vill.Arbeiter -Büäcedertafel., s r n en al beret Vuſitwertg und J. Stusche, Berlin 195. Dennewnzstr. z2. zu verk. Steinweg 52, Hof, 1 Tr.

l Z. IIFerner r ehli re arate, Näh u. Wring-rner
Sonntag den 16. Oktober abends s Uhr in Knolls Hütte: 5 re e maſchinen, Teppiche, Steppdecken, Pa er u Pa dfä i Speisekartoffeln

n Herbste Vergnügen. h Gödietre en d Tpieſe r per h. appenadialte nehme de nern
aße 2 oſten in vekſchiedenee ladet freundlichſt ein Der Vorſtand. trat e 24. Fernruf 2802. n. Thele, Ecke L. Wuchererſtr. Kl. Brauhausſtr. 20. martin- vöiaur 44

d
h Für die Inſerate verantwortli ch: Rob. Jlgner. Drud der Halleſch. Genoſſenſch. vBuchdruck. (E. G. m. b. H.), Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a. S.

Riesen 10 Stück 35
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4. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 243 Halle a. S., Sonntag den 16. Oktober 1910 21. Jahrg.

Vom Jehtſtungentag
zum Tukunftsſtaat.

Ein Stück Parteigeſchichte in Einzeldarſtellungen kann man
mit Fug und Recht das Werk nennen, das im Verlag von
G. Birk u. Ko., G. m. b. H., in München, erſchienen iſt. Es
iſt das „Handbuch der ſozialdemokratiſchen Parteitage von
1863 bis 1909“, das der in Berlin lebende Parteigenoſſe Wil-
helm Schröder bearbeitet hat. Jn etwa 140 Abhandlungen
läßt der Verfaſſer alle Fragen Revue paſſieren, die jeweils
ſeit der 1868 erfolgten Gründung des Allgemeinen Deutſchen
Arbeitervereins die Generalverſammlungen dieſer erſten
ſozialdemokratiſchen Organiſationen Deutſchlands die
Kongreſſe der 1869 in Eiſenach gegründeten ſozial-
demokratiſchen Arbeiterpartei, ſowie von der 1875 er-
folgten Einigung ab die ſpäteren Kongreſſe und Parteitage
der deutſchen Sozialdemokratie bis zu dem letzten, bekanntlichin Leipzig abgehaltenen Parteitag beſchäftigt haben. Ein
Unterton von Humor mag darin liegen, daß das etwa 609
Seiten ſtarke Buch nach alphabetiſcher Ordnung mit der Gegen-
wartsfrage des Achtſtundentages beginnt und mit dem Kapitel
Zukunftsſtaat abſchließt. Was es bedeutet, von den mehr
als 40 Tagungen, die ſeit 1863 abgehalten wurden, auf ver-
hältnismäßig engem Raum alles weſentliche wiederzugeben,
geht daraus hervor, daß allein die gedruckten Protokolle über
dieſe Kongreſſe uſw. insgeſamt etwa 8200 Seiten umfaſſen.
Nicht eingerechnet ſind hierin verſchiedene Generalverſamm-
lungen des Allgemeinen Deutſchen Arbeitervereins, über die
nur nach dem im Sozialdemokrat und in anderen Zeitſchriften
der ſechziger Jahre erſchienenen offiziellen Mitteilungen be-
richtet werden konnte, weil über ſie beſondere Protokolle nicht
herausgegeben wurden. Da die zahlreichen Fragen, die die
Partei in dem verfloſſenen 47 jährigen Zeitraum beſchäftigten,
zum guten Teil nur dann in der Gegenwart verſtändlich ſind,
wenn Freunde und Gegner der Anträge und Vorlagen zu
Worte kommen, ſo konnte der Verfaſſer ſich ſelbſtverſtändlich
nicht auf die einfachſte Regiſtrierung der Beſchlüſſe beſchränken.
Sein Buch gibt denn auch von allen Verhandlungsgegenſtän-
den, bei denen es zu Auseinanderſetzungen kam, immer das
weſentlichſte wieder; und da es außerdem die Programme der
Partei, ihre Organiſationsſatzungen und viele andere für das
Verſtändnis der Parteigeſchichte bedeutungsvolle Dokumente
bringt, ſo haben wir hier zum erſten Male in der Partei-
literatur eine für die Beurteilung der Geſchichte der Sozial-
demokratie außerordentlich wichtige Sammlung von Belegen
beiſammen.

Ein Buch wie das vorliegende gibt in gar vielen Stücken
Kunde von den Wandlungen innerhalb der Partei und es
lehrt, daß jede Wandlung der Anſchauungen ſtändig eine Ent-
wicklung nach vorwärts bedeutete und das Wachstum der Be-
wegung fördern half. Aber ein Blick in die Dokumente der
Partei ſtraft auch den Teil unſerer Gegner Lügen, der ge-
fliſſentlich das Märchen vom urſprünglichen Utopismus der
ſozialdemokratiſchen Forderungen verbreitet, der erſt allmäh-
lich unter dem Druck der Tatſachen einer beſſeren Einſicht ge
wichen ſei.

Gleich die erſte Seite des Handbuches zeigt, wie wenig die
Partei auch in ihren Anfängen daran dachte, unerfüllbare
Forderungen aufzuſtellen. „Vorerſt“, ſo heißt es in einem
Beſchluß der am 25. November 1867 zu Berlin abgehaltenen
Generalverſammlung des Allgemeinen Deutſchen Arbeiter-
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vereins, „iſt in Deutſchland für alle Lohnarbeiter in Groß-
betriebsunternehmungen ein Maximalarbeitstag von 12 Stun-
den, einſchließlich zwei Stunden für Mahlzeiten anzuſtreben,
die Sonntagsarbeit in Großbetriebsunternehmungen abzu-
ſchaffen, ſowie dortſelbſt die Arbeitszeit für Perſonen zwiſchen
12--16 Jahren auf ein entſprechendes Minimum zu beſchrän-
ken, die Kinderarbeit im Großbetriebe aber gänzlich zu unter-
ſagen und endlich auch die Arbeitszeit der Bergleute auf
ihrem ſeitherigen Maximum zu belaſſen.“ Es zeugt von der
Einſichtsloſigkeit der Regierungen und für die Profitſucht der
herrſchenden Klaſſen, wenn Forderungen von ſolcher Be
ſcheidenheit erſt nach Jahrzehnten und auch dann nur zum
Teil durch die Geſetzgebung erfüllt wurden. Lehrt ſo die
Geſchichte der Sozialdemokratie, daß ſie ſich immer auf realem
Boden bewegte, ſo läßt andererſeits ein Blick auf die Partei-
tagsbeſchlüſſe erkennen, mit welcher Selbſtloſigkeit die erſten
Vorkämpfer der proletariſchen Bewegung ſich in den Dienſt
der großen Sache ſtellten. Jm Jahre 1871 wurde unſer kürz-
lich in Neuyork verſtorbener Genoſſe Deroſſi mit einem
Monatsgehalt von 30 Talern als Sekretär des Allgemeinen
Deutſchen Arbeitervereins angeſtellt; Haſenclever, der Prä-
ſident der Organiſation, erhielt 50 Taler, und der Redakteur
des Parteiorgans, Heſſelmann, 45 Taler Monatsgehalt. Aller-
dings ſtand es um dieſe Zeit auch um die Finanzen der Orga-
niſation kläglich genug. Noch im Jahre 1872 hatte der Neue
Sozialdemokrat 700 Taler Zuſchuß erfordert, und als ein Er-
folg wurde es geprieſen, daß der Allgemeine Deutſche Arbeiter-
verein auf ſeiner Generalverſammlung vom Mai 1873 eine
Geſamteinnahme von 5420 Talern 18 Silbergroſchen 7 Pfennig
verzeichnen konnte, der eine Ausgabe von 4883 Talern 25
Silbergroſchen 2 Pfennig gegenüberſtand. Die Finanzver-
hältniſſe des Allgemeinen Deutſchen Arbeitervereins waren
übrigens immer noch beſſer, als die der mit ihm konkurrieren-
den ſozialdemokratiſchen Arbeiterpartei, deren Sekretär York
im ſelben Jahre 1873 nicht ohne Neid berichtete: „Obgleich der
Allgemeine Deutſche Arbeiterverein mehr als doppelt ſo viel
auf die Agitation verwendet hat, als wir der Allgemeine
Deutſche Arbeiterverein 2970, unſere Partei 1290 Taler
können wir doch dreiſt behaupten, daß die Erfolge, welche wir
im letzten Jahre erzielten, ſich ſehr wohl mit denen des All-
gemeinen Deutſchen Arbeitervereins meſſen können.“

Aus dem Kapitel Jnternationale Beziehungen der Partei
erfahren wir, wie haltlos es weiter um das Märchen beſtellt
iſt, daß die Laſſalleſche Organiſation auf ſtreng nationalem
Boden ſtand und von der Jnternationalität der marzxiſtiſchen
Eiſenacher Richtung nichts wiſſen wollte. Auf ſeiner General-
verſammlung zu Hamburg nahm der Allgemeine Deutſche
Arbeiterverein die folgende Reſolution an: „Jn Erwägung,
daß der Druck des Kapitals und der Reaktion in allen Kultur-
ländern aus in weſentlich gleichen Gründen auf den Arbeiter-
klaſſen laſtet, und daß die Beſtrebungen der Arbeiter nur dann
erfolgreich ſein können, wenn ſie einheitlich zufammenhängend
in allen Kulturländern auftreten, iſt es die Pflicht der deut-
ſchen Arbeiterpartei, mit den Arbeitern anderer Kulturländer,
die von demſelben Prinzipien geleitet werden. gemeinſam vor-
zugehen.“ Dieſelbe Generalverſammlung anerkannte in einer
anderen Reſolution, daß ſich Karl Marx durch ſein Werk „ein
unvergängliches Verdienſt um die Arbeiterklaſſe erworben
habe“.

Ueberaus beachtenswert ſind die Kapitel, die ſich mit der
Agrarfrage, der Gewerkſchaftsbewegung, dem Militarismus,
der Landtagswahlbeteiligung, der Monarchie, der Zoll- und

Steuerpolitik und der Taktik der Partei im beſonderen be-
faſſen. Jmmer ſehen wir, wie bei aller Gegenſätzlichkeit der
Meinungen, die Vertrauensmänner der Partei auf dem Boden
der Wirklichkeit ſtehen, und wer zum Schluß die letzte, Zu-
kunftsſtaat überſchriebene Abhandlung durchblättert, findet
gleichfalls nur Realpolitik verzeichnet. „Der heutige Staat
wächſt in den Zukunftsſtaat hinein, gerade wie der Zukunfts
ſtaat ſchon in dem heutigen Staat drinſteckt. Es geht nicht
wie beim Fall des Sozialiſtengeſetzes: nachts 12 Uhr hört der
alte Staat auf und fängt der neue an. Dieſer kindlichen Auf
faſſung, der unſere Gegner huldigen, indem ſie fürchten, wir
wollten tabula rasa machen als ob das möglich wäre
dürfen wir uns nicht ſchuldig machen; und wir täten es, wenn
wir eine beſtimmte Grenze zwiſchen dem heutigen und dem
Zukunftsſtaat ziehen wollten.“ Dieſen in ſeiner Nüchternheit
verblüſfenden Ausſpruch tat der Mann, der heute noch den
Jüngern als die Verkörperung des Jdealismus in der Partei
gilt: unſer Altmeiſter Wilhelm Liebknecht.

Alle, die neue Kraft im Kampf um die Verwirklichung der
ſozialiſtiſchen Ziele ſammeln und die Ueberzeugung feſtigen
wollen, daß dieſe Ziele in der Entwicklung des Gegenwarts-
ſtaates begründet liegen, werden faſt in jedem Kapitel des
Handbuches der ſozialdemokratiſchen Partei finden, daß die
Geſchichte der Partei ſelbſt den ſicherſten Wegweiſer zum End-

ziel bietet. G. D.
Aus der Frauenbewegung.

Von den Eheſcheidungen.
Schon oft iſt behauptet worden, daß die gegenwärtige Form

der Eheſchließungen mindeſtens veraltet iſt und umgeſtaltet
werden muß. Dieſe Anſchauungen finden eine beredte Stütze
in der Statiſtik. Dieſelbe zeigt, daß die Zahl der Eheſchei
dungen fortgeſetzt ſteigt. Jn Preußen wurden 1905 insgeſamt
6924 Ehen geſchieden, im Jahre 1908 bereits 8365. Das iſt
ein ganz erheblicher Bruchteil der neu geſchloſſenen Ehen.
Viele Ehen mögen aus dem Grunde wieder geſchieden werden,
weil ſich die Ehcgatten vor der Eheſchließung nicht genügend
kennen gelernt hatten. Meiſt ſind es aber unüberwindliche
Hinderniſſe“, welche den Fortbeſtand der Ehe unmöglich
machen. Das geht daraus hervor, daß in vielen Fällen die
Eh-» erſt nach längerem Beſtand, alſo nicht übereilt, ſondern
nach reiflicher Ueberlegung, geſchieden wurden. Nach einer
Daucr vor 5--10 Jahren wurden 2711, von 10--15 Jahren
1792 und von 15--20 Jahren 1067 Ehen getrennt. Bei 142
Ehen, die 1908 gelöſt wurden, war der Mann über 60 und die
Frau über 50 Jahre alt. Zum Nachdenken über unſere Zeit-
läufe regen folgende Zahlen an: Von den Eheſcheidungs-
gründen entfielen 4620 auf Ehebruch, 3902 auf Verletzung der
chelichen Pflichten, 1020 auf bösliche Verl laſſung. 235 auf
Geiſteskrankheit, 18 auf Lebensnachſtellung. Jn der Mehr-
zahl der Fälle, nämlich in 4911, wurde vom Gericht der Mann
als ſchuldig erklärt. Es iſt zurzeit leider nicht daran zu
denken, daß die Geſetzgebung den modernen Bedürfniſſen Rech-
nung trägt.

Quittung.
Für Parteizwecke: Streitköpſe von Nietleben 1,-- Mark.

12. Diſtrikt (Stadt) 16,85, Wettin 0,30; von Nietleben 13,10 Mk.
Reiwand.

Vergleichen!

Ulster
wundervolle Neuheiten.

Preislagen:
16, 19, 21, 24, 28, 3268 Mk.

Anzüge
hervorragende Auswahl.

Preislagen:
14, 16, 19, 23, 27, 29, 33-68 Mk.

Bunte Westen.

inhaber: Max Franken,
Leipzigerstrasse l (Rathaus).

Mitglied des Rabatt -Spar-Vereins.

J er wPrüfen!
vor dem Einkaufe.

WWe.S v WV

WW. WWe 8W W W
W W W

eeeeeeeeeekee 72322V a hlen!

Paletots
solider Geschmack.

Preislagen:
14, 17, 20, 23, 27, 3154 Mk.

Gehrock- Anzüge
zum Teil eigene Herstellung.

Preislagen:
39, 44, 48, 52-72 Mark.

Winter-Loden Joppen
für Herren und Burschen,

vorzügliche Fabrikate

Preislagen:
2.50, 4, 6, 9, 12, 16 30 Mark.

Inhaber Max Franken,
Leipzigerstrasse 1 (Rathaus).

Mitgüed des Rabatt Spar- Vereine
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Robert Ziumenreich
Grosse Ulrichstrasse 24, I., II., III. Etage

liekertAuf Kreckit
r Herren und Knaben

Anzäge, Paletots, Joppen
Pelerinen. e Auf

in 72

Wohnungs- Einrichtungen.

Mit 20 Mark Anzahblung:

Wochenrate 1 Mark

AufKrecit
Teppiche
Gardinen

Tischdecken eJ Portieren, Stores n
Wäsche

J Kleiderschrank,
T Spiegel, 1 Spiegelspind.

lie fert

2 Bettstellen, 1 Tisch, 4 Stühle,
1 Vertiko,

d l Küe henspind. 1 Küchentisch
2küchenstühle, 1 Rahmen

Wochenrate 450 Mk.

liefert

Auf Kredit
für Damen und Mädchen

Kroudit
ser Auswahl

öwel.
Braut-Ausctattungen,

Mit 40 Mk. Anzahlung:
2 Bettstellen, 2 Matratzen,
1 Kleiderschrank, 1 Vertiko,
1 Sofa, l Sofatisch, 6 Stühle,
1 Trumenn, 1 moderne

farbige Küche.
Wochenrate 2 M.

Wochenrate 1 Mk.

l Xresit auch nach
aus wärta.

c3e u

baleots, Nacteitt tragen hotim. Reg

Busen, Pelzwaren

Wochenrate 1 Mark

AufKredit
Federhetten,

Schuhe, Stiefel

Kinderwagen
Kleiderstoffe

Leinen Waren
Wochenrate 1 Mk.

Alte Kunden ehne
Anzahlung.

das modernee J Waschmittel
e wäscht in halber Zeit.

Billigst im Gebrauch
Unschädlichkeit garantiert.

S egket OO., Ousseldort,

o

e h u h

sind musitergültig

in Konstruktion und
Ausführung

und unentbehrlich

in jedem Haushalt

Singer Co. wänmass hin
Leipzigerstr 23 HALIME a. S.

in

liefern unsere
sämtlichen Läden in
einfachen, sowie in
den feinsten Salon-

Ausstattungen.

en Act. es
Geiststr. &7.

Achtung W e AchtungAugsdorf-Siersleben.
Sonntag den 23. Oktober findet im Lokale des Herrn Hefſe, Gaſt

hof zur Kugel in Siersleben eine

CCCCEXXMEEE
ſtatt.

Wir bitten alle Kollegen, in dieſer Verſammlung
Das Lokal ſteht uns wieder zur Verfügung.

erſcheinen.

aus

am billigſten bei
Guſt. Paproth, urigir i.

Alle Sorten Felle

ter on cöper, gut getäl
2 bett oder Unterbett, 180 cm lang, 120 cmS arme e21. 5. 5.

Everclean-
Dauerwäsche

Halle a. e Jur zu haben
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herbſtbild.
Dies iſt ein Herbſttag, wie ich keinen ſah!
Bie Luft geht ſtill, als atmete ſie kaum,
Und dennoch fallen raſchelnd, fern und nah',
Die schönſten Früchte ab von jedem Baum.

0 ſtör' ſie nicht die Feier der Natur
Dies iſt die Leſe, die ſie ſelber hält;
Denn heute löſt ſich von den Zweigen nur,
Was vor dem milden Strahl der Sonne Fällt.

Friedrich Hebbel.

Gertrude.
Erzählung von John Henry Makah.

Jch will euch eine Geſchichte erzählen, eine einfache Ge-
ſchichte, aber ſie iſt ſehr traurig, und wenn ihr gerade in froher
Stimmung ſeid, ſo leſt ſie lieber nicht. Aber niederſchreiben
will ich ſie, denn dadurch, daß man ihn totzuſchweigen ſucht,
wird ein Schmerz doch nicht vergeſſen. Sie hat tief auch in
mein Leben eingegriffen
Vielleicht läßt ſich der geliebte Schatten auf dieſe Blätter
bannen

Jch erinnere mich noch ſehr gut jenes Tages, als er zu mir
kam, um ſich von mir zu verabſchieden. Die ganze Stadt
ſprach damals von ihm, er war der Gegenſtand ihres augen-
blicklichen Bedauerns, eines Mitleids, welches ihm uner-
träglich geweſen wäre, wenn er davon gewußt hätte. Er war
von einer Frau, welche er heiß geliebt hatte, getäuſcht und ver
laſſen worden. Der Grund ſeines Beſuches überraſchte mich
nicht; es mußte ihm lieb ſein, eine Stätte zu verlaſſen, die
ihn fortwährend an das Geſchehene erinnerte. Wir berührten
in unſerem Geſpräche die Ereigniſſe der letzten Wochen nicht.
Er erzählte mir: „Sie wiſſen, lieber Freund, daß ich vor eini-
gen Jahren mit dem einzigen Sohne des Barons von Hochſt,
einem libenswürdigen jungen Manne, in Aegypten war und
daß er dort in meinen Armen geſtorben iſt. Jch habe ihn ſehr
geliebt, und es war nicht nur Mitleid, welches mich bei dem
armen Menſchen, der dort Heilung für ſeine unheilbare Krank-
heit ſuchte, ausharren ließ. Die letzte Bitte des Sterbenden
war, ich möchte ſeinen alternden Vater und ſeine Schweſter
auf Schloß Hochſt beſuchen, nun erinnert mich in dieſen
Tagen ein Brief des alten Barons an das von mir noch nicht
erfüllte Verſprechen, und da es mir gut tun wird,“ er fuhr
mit der Hand über die Augen, als wollte er ein Bild ver-
ſcheuchen, das vor ihnen aufſtieg, „wenn ich einige Zeit in
völliger Ruhe verbringe, ſo gedenke ich die freundliche Ein-
ladung anzunchmen.“

Jch beſiärkte ihn lebhaft in ſeinem Entſchluß; dann ging
das Geſpräch auf anderes über. Er ſchien in der letzten Woche
ſceliſch gelitten zu haben, man ſah ihm an, wie der ſtumme,
keinem mitgeteilte Schmerz an ihm zehrte. Der ruhige Zug
in ſeinem Weſen, welcher mich, den jüngeren, zu dem älteren
Manne hingezogen hatte, trat noch mehr hervor. Und doch
hätte niemand daran gezweifelt, wenn man ihm geſagt bätte,
daß dieſer Mann einer gewaltigen Leidenſchaft fähig ſei. Man
wußte: er konnte lieben, aber man fühlte auch: nach dieſer
Liebe hatte keine zweite in ſeinem Herzen Raum. Beneidens-
wert mußte das Weib ſein, welches er liebte und wie hatte
ſie es ihm gedankt!

Unwillkürlich ſah ich ihn an. Er war in Gedanken vertieft
und ſtarrte in das Feuer. Seine hohe Geſtalt war verſunken

in den Lehnſtuhl und ſeine Hand ſpielte mit einer Quaſte des
ſelben. So ſchien er ganz vergeſſen zu haben, wo er war.

Als ich ihn anredete, lachte er kurz auf und ſtrich mit der
Hand ſeinen langen ſchwarzen Bart.

„Verzeihen Sie, lieber Freund, meine Gedanken überwälti-
gen mich.“

Er blieb nicht mehr lange. Noch ein kräftiger Händedruck,
ein herzlicher Glückwunſch, den ich ihm mit auf die Reiſe gab,
dann ging er.

Einige Monate vergingen, ehe ich ihn wiederſah, in Nizza,
an ihrer Seite.

Doch ich will ordentlich erzählen, wie ich es von ihm erfuhr
an jenem ſonnigen Nachmittage an ihrem Grabe, welches die
Wellen des liguriſchen Meeres beſpülen.

„Treu, Treu, ſei doch ruhig, du dummes Tier!“ Jhre
kleine Hand griff nach dem Halsband des großen Bern-
hardinerhundes, welcher einem den Weg langſam heraufkom-
menden Fremden pflichttreu entgegenbellte.

„Jrre ich mich, mein Fräulein, wenn ich in Jhnen Fräulein
Gertrude von Hochſt begrüße,“ redete derſelbe als er näher
getreten war, das junge Mädchen an, welches erwartungsvoll
ihm entgegengeſehen hatte.

Mit einem unbeſchreiblich anmutigen Lächeln ſtreckte ſie
ihm jetzt die Hand entgegen.

„Nein, Sie irren ſich nicht. Wie ſchön, Herr Renauld, daß
Sie ſo bald gekommen ſind, ſeien Sie herzlich willkommen!“

Lächelnd ſchlug er ein.
„Sie wiſſen meinen Namen?“ fragte er.
„Gewiß, ſofort habe ich Sie erkannt nach dem Bilde, wel

ches wir von Jhnen beſitzen,“ fügte ſie erklärend hinzu. „Wie
wird ſich Papa freuen, Sie kennen zu lernen!“

Jn ſchnell lebhaft werdendem Tone ſchritten ſie der Villa
zu, neben ihnen Treu, der ſich beruhigt hatte und zu dem
Fremden bald dasſelbe Zutrauen faßte, wie ſeine junge
Herrin.

Marco Renauld betrachtete die zarte, ſchlanke Geſtalt, welche
im einfachen, hellen Sommerkleide neben ihm her ſchritt. Wie
kindlich-weich waren noch die Linien ihres Geſichtes! Es war
wunderbar, wie ſehr ſie dem verſtorbenen Bruder glich das
waren dieſelben großen, träumeriſchen Augen, bon einem
leiſen Schmerzenszuge bedeckt, ganz das gleiche hinreißend-
liebenswürdige Lächeln, welches auch dem Bruder ſofort aller
Herzen gewonnen hatte, und Renauld bemerkte es mit
einem ſchmerzlichen Gefühl dieſelbe durchſichtige Bläſſe der
Wangen, die ſich nur in Augenblicken großer Erregung und
Lebhaftigkeit mit einem feinen Rot bedeckten! Ueber der
ganzen jugendlichen Geſtalt lag eine ſchwermütige Ruhe und
er mußte den Gedanken, daß dieſes liebliche Geſchöpf derſelben
unheilbaren Krankheit wie der Bruder verfallen ſei, mit Ge-
walt verſcheuchen.

Der alte Baron von Hochſt, welcher ſie empfing, war der
vornehm- freundliche Herr, welchen Marco Renauld nach ſeinen
Briefen erwartet hatte. Es war natürlich, daß ſich das Ge
ſpräch an dieſem Abend des Beiſammenſeins faſt ausſchließlich
um den verſtorbenen Sohn und Freund drehte. Renauld mußte
erzählen von den letzten Stunden, die ſie zuſammen verbracht
hatten, eine Fülle von ſchmerzlichen Erinnerungen wurde in
ihm erweckt. Der alte Herr hatte ſeine Augen mit der Hand
bedeckt und hörte ſtillſchweigend zu, der Schmerz überwältigte
ihn.

Krampfhaft drückte er Renaulds Hand und dankte ihm mit
von Tränen erſtickter Stimme für alles, was er dem Verſtorbe
nen getan. Jn den großen Augen ſeiner Tochter ſchimmerte
es, ſie trat zu ihrem Vater und küßte ihm bewegt die Stirn.

Zärtlich beſorgt ſchaute er zu ihr auf: „Mein Liebling
Jn ſeiner Stimme lag eine verhaltene Angſt.
Es war ſpät, als ſie ſich zur Ruhe begaben.
Marco Renanld ging noch lange in den für ihn beſtimmten

Gemöchern auf und ab. Er hatte tiefes Mitleid mit dem
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We der um ſein liebes Kind in beſtändiger Sorge leben
mußte.

Aber bald ſtieg ein anderes Bild vor ihm auf und verdrängte
die Eindrücke des heutigen Tages. Es half nichts, daß er es
zu verſcheuchen ſuchte immer wieder ſah er das berückend
ſchöne Antlitz des Weibes vor ſich, welches er liebte, und
welches ihn verlaſſen hatte, verlaſſen eines Gecken willen.
Sein eigenes Leid erfüllte ihn; die Qualen, denen er auf
Stunden entronnen war, folterten ihn mit neuer Gewalt.

Zu derſelben Stunde ſtand Gertrude an dem offenen Fenſter
ihres Zimmers und ſchaute in die ſternenhelle Sommernacht
hinaus. Sie achtete nicht darauf, daß ein kühler Hauch ſie um-
wehte ſie dachte an den Mann, den ſie heute kennen gelernt
hatte und in ihren Ohren tönte noch immer der ruhige Klang
ſeiner Stimme.

Es war ſpät geworden, als ſie das Fenſter ſchloß. Sie
wandte ſich gegen das Jnnere des Zimmers. Eine traumhafte
Müdigkeit überkam ſie plötzlich, ſie mußte ſich in den Stuhl
neben ihrem Bett ſetzen nur einen Augenblick wollte ſie ſo
ſitzen, bevor ſie zu Bett ging.

Vor ihr auf dem kleinen Tiſch ſtand das Licht, es flackerte
ſo unheimlich, ſie ſchloß die Augen, weil der Schein ihr weh
tat.

Jhre Gedanken verwirrten ſich, ſie befand ſich in einem Zu-
ſtand zwiſchen Wachen und Schlaf.

Da war es ihr, als legte ſich ein Alp auf ihre Bruſt, als
krallten ſich lange Finger in ihren Hals, die ſie erwürgen
wollten, halb im Traum, verſuchte ſie dieſelben abzuwehren
und griff nach ihrer Bruſt, mit Aufbietung aller ihrer Kräfte
ſuchte ſie die Finger loszureißen ein Ruck und ſie wichen.
Sie erwachte.

Mit irren Augen ſchaute ſie in dem halbdunklen Zimmer
umher, das Licht war herabgebrannt und ſein letztes Flackern
warf ſeltſame Schatten an die Wand.

Jn ihrer Hand hielt ſie das ſchwarze Samtband, welches ſie
um den Hals getragen hatte, ihre Finger umklammerten das
kleine, goldene Kreuz, das letzte Geſchenk ihrer verſtorbenen
Mutter in ihrer Angſt hatte ſie es gepackt und das Band
zerriſſen

Ein Schauer überflog ihre Glieder, ſie fröſtelte.
Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, daß ſie Stunden lang ge-

träumt hatte, es begann ſchon zu dämmern.
Schnell begab ſie ſich zur Ruhe.
Als ſie am nächſten Morgen in das Frühſtückszimmer trat,

eilte der Vater ihr beſorgt entgegen: „Um Gotteswillen, mein
Kind, was fehlt Dir?“

„Nichts, lieber Papa, ich habe nur ſchlecht geſchlafen.“
Dann küßte ſie ihn und reichte Marco Renauld freundlich

die Hand zum Morgengruß.
„Gewiß hat Sie das Geſpräch, welches wir geſtern abend

führten, aufgeregt und war der Grund zu der ſchlechten Nacht;
wie leid tut es mir.“

„Nicht doch, Herr Renauld.“
„Wir werden doch noch zum Arzt

Kind.“
„Bitte, nicht, Papa, mein Ausſehen iſt wirklich nur die Folge

einer ſchlechten Nacht.“

ſchicken müſſen, mein

Aus den Tagen, herrlichen Tagen voll Sonnenſchein, die
Marco Renauld auf der Villa des Barons zuhrachte, wurden
Wochen. Das rubige, ſtille Leben, welches er führte, übte eine
heilſame Wirkung auf ihn aus nach den inneren Qualen der
letzten Zeit. Mit Gertrude war er die meiſte Zeit des Tages
zuſammen; der Abend verſammelte die drei um den großen
Kamin. Des Barons und ſeine Jntereſſen trafen in verſchie-
denen Punkten zuſammen, und ſo fehlte es den beiden Herren
nie an anregendem Geſpräch. Renauld gewann Gertrude in
dieſen Wochen lieb lieb wie eine jüngere Schweſter. Er
ſelbſt beſaß keine Geſchwiſter und hatte ſeine Jugend ziemlich
einſam verlebt ſo entſprang ſein freundlicher Verkehr mit
dem jungen Mädchen einem Bedürfnis.

Und ſie? Früh der Mutter beraubt, hatte ſie außer
ihrem Vater und dem Bruder, der ihr ſobald genommen
wurde, wenig Männer kennen gelernt, da der Baron nach dem
Tode ſeiner Frau und noch mehr nach dem ſeines Sohnes gan;
W auf der ziemlich abſeits vom Verkehr liegenden

illa lebte. Marco Renauld, der in ſeiner ernſten Männlich-
keit vor ſie trat, machte einen Eindruck auf ſie, dem ſie ſich
nicht entziehen konnte. Und ſie wollte es auch nicht. Sie
wußte nicht, was Liebe war und doch liebte ſie ihn. Sie gab

ſich über dies Gefühl keine Rechenſchaft, ſie war glücklich, ihn
täglich ſehen und in ſeiner Nähe leben zu können.

Nur an den Abenden, wenn ſie allein auf ihrem Zimmer
war, dann ſtieg es in ihr auf wie eine ungeſtüme Sehnſucht.
Stundenlang ſaß ſie dann am offenen Fenſter und ſchaute in
die warme Sommerluft hinaus. Wenn ſie dann am nächſten
Morgen beim Frühſtück erſchien, hatten ihre feinen Züge einen
müden, abgeſpannten Ausdruck und ihre Augen waren um-
flort, als hätten ſie die ganze Nacht durchweint. Dann war ſie
auch den Tag über müde und eine Erſchlaffung lag auf ihr,
welche oft ganz unvermittelt und plötzlich in eine faſt leiden-
ſchaftliche Fröhlichkeit und krankhafte Ausgelaſſenheit über-
ging. Aber nur ſelten geſchah das ſie lebte hin ruhig und
glücklich an Renaulds Seite, mehr verlangte ſie nicht, als bei
ihm zu ſein wohl nie hätte er es erfahren, daß er geliebt
wurde wohl nie wäre auch ſie ſich klar darüber geworden,
daß ſie ihn liebte, wenn dieſe Wochen nicht ein Ende genom-
men hätten. Sie war ſo glücklich, trotz ihrer Krankheit.

Den Vater erfüllte der Zuſtand ſeines Kindes mit tiefer Be
ſorgnis, er wandte ſich an den Arzt. Der Ausſpruch desſelben
lautete troſtlos: „Ohne Verzug nach dem Süden, nach der
Riviera oder ſonſt wohin, vor jeder Gemütserregung ſtreng
hüten und völlige Ruhe!“

„Sagen Sie mir, Doktor, iſt noch Rettung möglich, aber ſeien
Sie offen gegen mich.“

Mitleidig blickte der Arzt auf das angſterfüllte Geſicht des
alten Herrn.

„Herr Baron, ich will offen ſein. Jhre Frau und Jhr Sohn
ſind derſelben Krankheit erlegen, auch in Jhrer Tochter liegt
der Keim zu derſelben. Bringen Sie ſie ſofort nach dem Süden,
laſſen Sie ihr die größte Schonung angedeihen, dann läßt ſich
die Krankheit vielleicht noch hinhalten.“

„Jch danke Jhnen, Doktor!“ Mehr konnte der alte Mann
nicht antworten.

9

Mein liebes Kind, was meinſt Du dazu, wenn wir unſeren
längſtgehegten Plan ausführten und auf einige Zeit nach dem
Süden gingen? Nicht wahr, das gefällt Dir? Laß uns
dann aber mit den Vorbereitungen zu der Reiſe nicht zögern.
Es trifft ſich gut, daß Renauld ſchon vor einigen Tagen davon
ſprach, ſeinen Beſuch bei uns zu beendigen.“

„Renauld will fort fragte ſie, als habe ſie nicht recht
verſtanden.

„Das kann Dich nicht wundern, mein Kind, iſt er doch ſchon
einige Wochen bei uns, länger als er eigentlich wollte.“

Sie ſchaute ihn ſtumm an. Jn ihrem Blicke lag eine qualvolle
Angſt.

„Kann er nicht mit uns gehen?“
Der Vater ſah ſeine Tochter erſtaunt an. Sie hielt ſich

nicht länger, laut aufſchluchzend warf ſie ſich an ſeine Bruſt.
„Papa, Papa, er darf nicht gehen ſiehſt Du denn nicht, daß

ich ihn liebe, daß ich nicht leben kann ohne ihn
Sie bebte und lehnte ihr Haupt an ſeine Schulter.
„Um Gotteswillen, mein Kind, beruhige Dich, Du darfſt Dich

nicht aufregen.“ Er war ſo überraſcht durch dieſes plötzliche
Bekenntnis, welches ihm völlig unerwartet kam.

„Papa, ſei mir nicht böſe, aber ich kann nicht anders!“
Er ſtrich leiſe mit der Hand über ihr braunes Haar, wie er

es oft getan hatte, als ſie noch ein Kind war.
„Böſe, mein liebes Kind, ach wie fann ich Dir böſe ſein, aber

ich bin ſo überraſcht
Sie aimete ſchwer dann legte ſich ihre Aufregung bei

ſeinen liebreichen Worten und ſie weinte leiſe.
Da klopfte es und mit freundlichem Gruße trat Marco

Renauld ein. Als er ſah, daß Gertrud weinte, wollte er
wieder gehen, aber ſie kam ihm zuvor und eilte hinaus.

Die beiden Männer blieben allein und eine peinliche Stille
entſtand. Da wandte ſich der Baron, von einem plötzlichen
Entſchluſſe beſeelt, zu Renauld.

„Renauld, ich möchte Jhnen etwas ſagen, aber es fällt mir
unendlich ſchwer. Jch weiß, Sie ſind ein Ehrenmann und
werden richtig verſtehen, was ich meine. Renauld, meine Tochter
liebt Sie ich beſchwöre Sie, legen Sie es mir nicht falſch
aus, daß ich Jhnen das ſage es iſt einzig und allein die
Angſt um mein einziges, todkrankes Kind, welche dies Wort
auf meine Lippen treibt

„Halten Sie ein, Herr Baron, ich weiß, was Sie meinen
und Sie ſollen ſich in mir nicht getäuſcht haben

„Renauld,“ fuhr dieſer fort, „gehen Sie nicht von uns,



Gertrude könnte es nicht ertragen verſchönern Sie die letzten
Tage meines Kindes,“ ein Schluchzen erſtickte ſeine Stimme
und er wandte ſich ab.

Tieferſchüttert ergriff Renauld die Hand des alten Herrn.
„Herrn Baron, ſeien Sie überzeugt, daß ich alles tun will,

um Jhre Tochter glücklich zu machen. Jch ahnte, daß Gertrude
mich liebt, auch ich liebe ſie wie eine Schweſter, aber ich muß
offen gegen Sie ſein, hören Sie mich an.“

Und er erzählte mit kurzen, feſten Worten, wie er einſt ein
Weib geliebt, welches er noch heute nicht vergeſſen, wie ſie ihn
betrogen und verraten und wie ſich erſt in den letzten Wochen
der wilde Schmerz in ſeinem Jnnern gelegt habe.

Glauben Sie mir, Herr Baron, das Gefühl, mich von Gert-
rude geliebt zu wiſſen, iſt ein unendlich glückliches für mich
und noch einmal, meine Hand darauf, ich will ſie lieben und
hüten, wie ſie es verdient wenn ſie uns bleibt.“

Sie ſahen ſich an, ein unbeſchreibliches Mitleid ergriff Marco
Renauld mit dem alten Manne, 'der ſo gebeugt vor ihm ſtand

er reichte ihm die Hand und in ihrem feſten Drucke lag für
den Baron die Gewißheit, daß er dem, der ſie ihm gab, ganz
und voll vertrauen durfte.

Renauld ging hinaus. Wie einſam und verlaſſen hatte er
ſich gefühlt, als er vor einigen Wochen hierher gekommen war;
damals wußte er ſich von niemand geliebt und nun war ihn
eine Liebe zugefallen, die er ſo, wie ſie gemeint war, nicht er
widern konnte. Ein Gefühl von Dankbarkeit ergriff ihn und
ron neuem gelobte er ſich, Gertrude glücklich zu machen, ihr zu
vergelten, was ſie ihm gab.
Er war, ohne es zu wollen, in den Wald getreten. Als er
aufſchaute bemerkte er, daß er den Weg eingeſchlagen hatte,
der zu ihrem Lieblingsplatz führte. Ob ſie wohl jetzt da weilte?
Er ſehnte ſich danach, ſie zu ſehen und ging ſchneller, bis er zu
der Stelle kam, wo der Wald ſich öffnete und eine herrliche
Ausſicht auf das Tal zu Füßen bot, durch welches ſich ein
kleiner, ſilberner Bach ſchlängelte. Sie ſaß auf der Bank, das
liebliche Geſicht, auf welchem jetzt ein wehmütiger Zug lagerte,
zur Erde geneigt und in Gedanken verloren.

Er blieb wie gebannt ſtehen, zu ihren Füßen lag Treu, er
ſchaute ſchweifwedelnd, ohne zu bellen zu ihm auf, ſie waren
längſt Freunde geworden.

Bei der Bewegung des Hundes fuhr Gertrude empor.
Vor ihr ſtand der Mann, von dem ſie eben geträumt hatte,

träumte ſie noch oder war es Wirklichkeit, daß er ſeine
Arme nach ihr ausbreitete?

„Gertrude“ rief er leiſe.
Da ſprang ſie jählings auf und lag an ſeiner Bruſt.
„Gertrude! mein Kind. willſt Du denn wirklich mein

ſeinDein, Dein!“ Es war ein maßloſer Ausbruch von Selig-
keit, der in dem Tone lag, mit dem ſie dieſe Worte rief. Er bebte
als er ſie vernahm und fühlte in dem Augenblick, wie namenlos
er geliebt wurde.

Leiſe küßte er ihren Mund, indem er die ſchlanke Geſtalt
an ſich zog dann fühlte er, wie ſie ihre Lippen mit einer
ſaſt wahnſinnigen Leidenſchaftlichkeit auf die ſeinen preßie,
immer, immer wieder in einem alles vergeſſenden Rauſche
von Glück.

„Dein, Dein!“ wiederholte ſie flüſternd, als könne ſie den
Sinn des Wortes nicht faſſen.

Wenige Tage darauf befindet ſich Baron von Hochſt mit
ſeiner Tochter und deren Verlobten Marco Renauld in Nizza

unter jenem herrlichen Himmel, deſſen Anblick allein ſchon
Heilkraft beſitzt. Ueber Gertrude iſt die ſtille Ruhe der Kran-
ken gekommen, die keine Ahnung davon hat, wie nahe ſie dem
Tode iſt. So leidenſchaftlich wie an jenem Tage hat Marco
Renauld ſie nie wieder geſehen, ſie iſt glücklich in dem Gefühl,
den Geliebten zu beſitzen.

So lernte ich ſie kennen, ein ſüßes, kleines Kindergeſicht
mit großen, tiefen Augen, in denen es lag wie leiſe Trauer
und doch wieder wie ein großes Glück, aber bleich war das
Antlitz, totenbleich, und nur in Augenblicken der Erregung
von einem feinen Rot bedeckt; ein feiner, edler Kopf, für den
die Fülle braunen Haares faſt zu ſchwer war, um den Hals
ein einfaches ſchwarzes Samtband, mit kleinem goldenen
Kreuz ſo ſah ich ſie in den Wochen, die ich mit ihnen in
Nizza weilte.

Mein Freund umgab ſeine Braut mit einer liebenden Auf-
merkſamkeit, wie ſie größer nicht ſein konnte. Unabläſſig
um ſie beſchäftigt, nahm er den leiſeſten Wunſch von ihren
Lippen und wetteiferte in deſſen Erfüllung mit dem Vater.

Und ſie war ſo dankbar für alles, was er für ſie tat! Eine
weniger anſpruchsvolle Kranke gab es nicht. Nie vergeſſe ich
das Aufleuchten ihrer Augen, wenn Marco mit ihr ſprach
wie er für ſie, lebte ſie nur für ihn.

Herzzerreißend war es, wenn ſie von ihren Plänen für
die Zukunft ſprach, für den Vater und Marco war es ein
ſteter, furchtbarer Kampf, auf ſolche Worte lächelnd einzugehen
und ſie zu beſtärken.

Sie wurde immer ſtiller und ruhiger, ſtundenlang konnte
ſie hinausſchauen auf die blauen Fluten des unabſehbaren
Meeres; dann mochte ſie es doch wohl manchmal wie Todes
ahnung beſchleichen.

So ſah ich ſie zum letzten Male. Es war ein wolkenloſer
Nachmittag, unendlich ſchön. Wir ſaßen auf der Terraſſe des
Hauſes und ſprachen wenig.

Da griff Gertrude auf einmal ängſtlich nach Marcos Hand.
„Nicht wahr, Marco,“ fragte ſie ſchnell, „iſt es nicht unmöglich,
daß ich bald ſterbe?“

„Mein liebes Kind, wie kommſt Du auf dieſen Gedanken;
fühlſt Du denn nicht, wie die Luft Dich kräftigt?“

„Doch, es iſt ſchön hier, aber zuweilen überkommt mich
eine ſolche entſetzliche Angſt, welche mir die Bruſt zuſchnürt,
daß ich glaube, erſticken zu müſſen.“

„Das geht vorüber, wenn wir nur erſt länger hier ſind,“
tröſtete der Vater, aber man hörte ihm an, wie bedürftig er
ſelbſt des Troſtes war.

Es war mir unmöglich länger zu bleiben, ich hätte auf-
ſchreien mögen. Jch verabſchiedete mich.

Sie reichte mir freundlich die Hand.
„Kommen Sie recht bald wieder wir ſehen uns morgen

wohl.“
Am nächſten Tage konnte ſie das Bett nicht verlaſſen und nach

acht Tagen war ſie geſtorben.

Was ich euch eben erzählt, teilte mir Marco Renauld
wenige Tage nach ihrer Beerdigung mit an dem friſchen
Hügel, unter welchem ſie ruhte.

Er hätte mir das alles wohl kaum ſo genau geſagt, wenn er
gewußt hätte

Aber ich konnte ihm nicht mit gleicher Offenheit begegnen,
es war mir nicht möglich.

Er ſchloß ſeine Mitteilungen mit den Worten: „Der arme
Vater ich verlaſſe ihn nicht mehr, wir werden zuſammen
leben, wir haben beide viel zu tragen

Er ahnte nicht, was ich zu tragen hatte.
Jhr werdet es zwiſchen dieſen Blättern geleſen haben.

Noch keinem habe ich es vertraut, aber was ſoll ich jetzt noch
mit dem Betenntniſſe zögern.

Jch ſah, wie ſie einen anderen liebte, wie jeder ihrer Ge-
danken, ihr ganzes Sein ihm gehörte ich ſah, wie ſie ihm
nicht gehören durfte, weil der Tod ſeine Hand nach ihr aus-
geſtreckt hatte und doch habe ich ſie geliebt!

e

Portugal.
Das Land, das jetzt ſich von einem paraſitären Königtum

befreit hat, war einſt das mächtigſte Reich der Welt; Liſſabon
war im 16. Jahrhundert die Hauptſtadt der Erde. Die großen
Entdeker waren Portugieſen, der erſte Weltumſegler Magal-
haes war ein Portugieſe. Hier fanden die von dem ſpaniſchen
Fanatismus vertriebenen Juden eine Stätte, die ihre Jn-
telligen zen des Geiſtes und des Handels weithin verſtreuten,
insbeſondere nach Holland. Ein portugieſiſcher Jude hat.
das erſte Buch in Portugal gedruckt, und der erſte Bekenner
der Koanfeſſionsloſigkeit in der ehe Geſchichtsepiſode
der Menſchheit war ein portugieſiſcher Jude Baruch
Spinoza.

Heute gehört Portugal mit Spanien zu den ärmſten Län-
dern der Erde. Dünn bevölkert wie das ödeſte Rußland.
Eine unwiſſende Bevölkerung, die nicht leſen und nicht ſchreiben
kann. Trotz der Gunſt der Handelsverbindungen iſt Portugal
ein weſentlich Ackerbau treibendes Land. Große Teile des
Landes liegen wüſt und leer, trotz der Fruchtbarkeit. Es gibt
Gegenden, in denen nur ein Fünfgehntel des Bodens beſtellt
wird. Dazu ſind die Fortſchritte im Ackerbau an dieſem Lande
vorübergegangen. Man beſtellt das Feld vielfach noch mit dem
Pflug der Römerzeit. Der Großgrundbeſitz herrſcht übermäch-
tig und drückt die freien Bauern zu elenden Pächtern und noch
elenderen Landarbeitern herab. Vor der Aufteilung des rieſi
gen Kirchengutes in den fünfziger Jahren des vorigen Jahr-



hunderts waren die Verhältniſſe noch troſtloſer. Der Handel
iſt meiſt in engliſchen Händen. Der Staat iſt auch finanziell
zerrüttet. Seine Leiſtungsfähigkeit kreiſt um den Staats-
bankrott.

Die Urſachen des Verfalls werden wie in Spanien gemein-
hin auf die Herrſchaft der Kirche zurückgeführt. Alle Arbeitder Nation wurde von Klöſtern, Kirchen und Paläſten auf-
geſogen.

Die Bevölkerungsdichtigkeit beträgt bei 5,4 Millionen Ein-
wohner 58,5 auf einen Quadratkilometer, etwas mehr als wie
in Spanien. Wo der ländliche Kleinbeſitz herrſcht, in der ſüd-
lichen Provinz Minko, ſteigt die Bevölkerungsziffer auf 141.
Dagegen ſinkt ſie in Alemteji auf 16, die Zahl des öſtlichen Ruß-
lands. Wie gering die Bevölkerungsdichte iſt, zeigt ein Ver-
leich mit Mitteleuropa, wo durchſchnittlich 120, in Englandſogar 140 Einwohner auf einem Quadratkilometer hauſen Es

gab 1908 nur 2698 Kilometer Eiſenbahnen im Lande.
Der Portugieſe, den wir uns ſo gern als heißblütigen

Südländer vorſtellen, iſt im Grunde genommen träge, indolent,
ohne Jnitiative. Er liebt die Ruhe und die Bequemlichkeit.
Kein Volk des Nordens, ſo ſagt ein deutſcher Kaufmann, der
viele Jahre in Portugal gelebt hat, würde ſich auf die Dauer
die ungerechte Steuerbedrückung gefallen laſſen, die faſt aus-
ſchließlich die Armen trifft, alle Gebrauchsartikel des täglichen
Lebens, die meiſten Nahrungsmittel mit dreifachen Abgaben be
legt, und die trotzdem niemals ausgereicht hat, Geld für die
dringlichſten Aufgaben der öffentlichen Wohlfahrt zu ſchaffen.
Wäre die Volksbildung größer in dieſem Lande ewigen Son-
nenſcheins und üppigſter Fruchtbarkeit, das Herrſcherhaus Ko-
burg-Braganza wäre längſt ſchon aus dem Lande getrieben
worden.

Die Trägheit des Volkes und ſeine geringe Unternehmungs-
luſt ſind der Grund, weshalb Portugal heute noch aus-
ſchießlich Agrarſtaat iſt. Gewiß, es gibt in Liſſabon
und ſeiner nächſten Umgebung Fabriken der verſchieden-
ſten t; aber ihre Produktion iſt minderwertig, und
ſie reicht nicht aus, den Bedarf des ewig volkreichen
Landes zu decken. Alle beſſeren Waren werden einge-
führt aus England, Frankreich und Deutſchland. Soll ein
Erzeugnis als ſchön und gut gelten, ſo muß es aus „Paris“
tammen, ganz gleich, ob es in Sheffield, in Berlin oder Sprem-
erg hergeſtellt iſt. Eine Eigentümlichkeit des Liſſaboner Ge-

ſchäftslebens iſt der umfangreiche Handel mit Gold und Sil-
berwaren, mit Schmuckſachen, feinen Filigran- und Hand-
arbeiten. Die Herſtellung dieſer Artikel geſchieht im Lande,
und dieſe Jnduſtrie iſt uralt. Der Reichtum, der in Liſſabon
bei einem Teile der Bevölkerung ſehr reſpektabel iſt, befindet
ſich h in den Händen der Kaufmannſchaft. Großes
Vermögen beſitzt allerdings auch der Landadel, der ſeine Güter
verpachtet und ſeine Zinſen in Liſſabon und in den eleganten
Badeorten an der Küſte verzehrt, ſofern er nicht auf den alten
Schlöſſern weilt. Zwiſchen dieſen reichen Familien und der
überwiegenden Mehrzahl des Volkes, dem Proletariat, gibt es
keine Brücke, keine Ueberleitung, keine Berührungspunkte. Der
Mittelſtand fehlt.

Breite Schichten des niederen Voltes ernähren ſich vom
Fiſchfang und Fiſchhandel. Der Stockfiſch iſt ſozuſagen das
wichtigſte Volksnahrungsmittel. Auch Obſt und Wein ſind
billig, koſten nach unſeren Begriffen faſt nichts. Brot dagegen
iſt ſchon beinahe ein Luxus. Alle dieſe Fiſchweiber und Waſſer-
trägerinnen, die man auf den verhältnismäßig ſtillen Straßen
Liſſabons einhergehen ſieht, die ſchweren Laſten auf dem Kopfe
tragend, alle dieſe Volksangehörigen der unterſten Klaſſen
leben vornehmlich von Fiſchen und Obſt. Die Weiber gehen
barfuß, aber bei keiner fehlt Goldſchmuck. Auch der Loshändler
iſt, neben dem Stiefelputzer, dem wir an allen Ecken der Haupt-
ſtadt begegnen, eine typiſche Erſcheinung Liſſabons. Alle paar
Tage iſt Ziehung, und das ſtaatliche Lotto hält ewig die Hoff-
nung der Armen auf eine Beſſerung ihres Loſes wach.

Was dem Liſſaboner Straßenbild beſonders einen fremd-
artigen, an ſüd- und mittelamerikaniſche Städte erinnernden
Einſchlag gibt, iſt das zweirädrige, mit Ochſen oder Mauleſelbeſpannte Fuhrwerk. Seng die Stadt, amphitheatraliſch auf

Hügeln aufſteigend, hat ſehr viele äußerſt ſteile Straßen, und
das Pferd iſt dieſen Steigungen nicht gewachſen. Wohl ſieht
man ſtolze und raſſige Pferde, aber nur vor den Equipagen
der Reichen. Das Leben der beſitzenden Stände iſt überhaupt
im Grunde genommen nicht viel mehr als ein geſchäftiger
Müßiggang. Selbſt die Kaufleute überarbeiten ſich nicht. Schon
im Januar beginnt mit ſtrahlendem Sonnenſchein der Früh-
ling von April, ſpäteſtens Mai an herrſcht tagsüber drückende
Hitze und glühender Sonnenbrand und bis in den Oktober hin-
ein fällt faſt kein Regen. Nur etwa zwei Monate dauert der
Winter; aber dieſer Winter, der oft heftige Stürme bringt, iſt
immer noch ſo warm, wie ein normaler deutſcher April. Kühl
ſind aber ſelbſt im heißeſten Sommer die Nächte, wenn der
Wind vom Meere her weht.
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Aus Kunſt, Wiſſenſchaft und Leben.
Die Verbreitung der ägyptiſchen Augenkrankheit.

Die berühmte äghyptiſche Augenkrankheit hat dieſen
älteſten und n immer bekannteſten Namen aus der Zeit der
napoleoniſchen Feldzüge in Aegypten. Nicht nur die fran-
zöſiſchen, ſondern auch die m. Truppen hatten furchtbar
unter der Seuche zu leiden. Später erhielt ſie noch die andere
Bezeichnung Ophthalmia militaris, weil ſie ſich nach der Rück
kehr jener Heere aus Aegypten auch auf die Truppen anderer
europäiſcher Staaten verbreitete. Vor 75 Jahren wurden
namentlich in Belgien Tauſende von Soldaten infolge dieſes
Leidens mit Blindheit geſchlagen. Seitdem hat die Krankheit
immer weitere Fortſchritte gemacht, ſo daß ſie heute ihren
urſprünglichen Namen kaum noch verdient, obgleich ſie in
Aegypten ſelbſt immer noch in erſchrecklichem Maße hauſt. Bei
der Volkszählung von 1907 wurde feſtgeſtellt, daß es mehr als
eine Million Aegypter gibr. die entweder auf einem oder auf
beiden Augen blind ſind. Das iſt bei einer Bevölkerung von
rund 10 Millionen ein ſehr hoher Prozentſatz. Nach einem
Bericht, den ein engliſcher Arzt auf dem letzten internationalen
Aerztekongreß veröffentlicht hat, iſt die Blindheit in Aegypten
trotz der Bemühungen, die von den Engländern zu ihrer Be
kämpfung aufgewandt worden ſind, immer noch 55mal häufiger
als in dem Teil der Vereinigten Staaten, wo ſie am meiſten
verbreitet iſt. Von den Ländern Europas iſt Rußland das am
ſtärkſten von der ägyptiſchen Augenkrankheit betroffene, und
erſt ſeit etwa 15 Jahren iſt dort durch eine wohltätige
Geſellſchaft in wirkſamer Weiſe dagegen eingeſchritten worden,
indem fliegende Kolonnen von Augenärzten und Pflegern durch
das Land geſandt wurden, die in einem Jahre allein über
50 000 Kranke behandelten, von denen ſich faſt 3500 als unheil-
bar blind herausſtellten. Dies ruſſiſche Vorbild iſt dann von
den Engländern auch in Aegypten befolgt worden, namentlich
nachdem Erneſt Caſſel 800 000 Mk. zu dieſem Zwecke geſtiftet
hatte. Jm Jahre 1908 wurden in Aegypten auf dieſer Grund-
lage 18 239 Augenkranke behandelt, ein Beweis dafür, wie aus
gebreitet die äghptiſche Augenkrankheit in ihrem Urſprungsland
noch immer iſt.

ihren

Sinnſprüche.
Sage mir, mit wem du umgehſt, ſo ſage ich dir, wer du biſt

weiß ich, womit du dich beſchäftigſt, ſo weiß ich, was aus dir

werden kann. Goethe.
Es kommt vieles auf ein richtiges Auffaſſen der eigenen Jn-

dividualität an; wer ſich falſch beurteilt, iſt in Gefahr, ſich
ſelbſt zu zerreiben. Herbart.

Wenn du's ſo weit bringſt, daß du Feinde haſt, dann lob' ich
dich, wer Feinde nicht ertragen kann, iſt keines Freun-

des wert. Scheefer.i

Humor und Satire.
Verrechnet. Schneider „Zu dumm! Nun komme ich

mit dem Stoff nicht aus, den mir der Rentier Müller für
ſeinen Anzug geliefert hat, und ich glaubte, es würde noch eine
Hoſe für meinen Jungen abfallen!“ Kollege: „Das iſt
doch kaum möglichl Wie kann man ſich denn ſo verkalku-
lieren?“ Schneider „Ja, ich hab' die Hoſe zuerſt ge-
macht!“

Ehrgeizig. „Warum zieht denn dieſer Köter ſeinen Schwanz
ſo kläglich ein?“ „Ja, wiſſen S', der iſt ſoeben in der Po-
lizeihundprüfung durchgefallen.“

Sehr ſchmeichelhaft. Jm „Handbuch des größeren Grundbe-
ſitzes,“ herausgegeben vom Bahyeriſchen Landwirtſchafsrat,
findet ſich auf Seite 387 bei Beſchreibung der Beſitzungen der
Freiherren Auguſt und Oskar v. Feilitzſch folgendes:

Der Viehſtand zählt zwei Pferde und zirka 16 Stück
Rindvieh (ſolange die Beſitzer nicht ſelbſt auf dem Gute
wohnen.)

Amerikaniſcher Humor. „Wir haben nun gelernt,“ ſagte die
Lehrerin, „daß das Jahr in Monate, der Monat in Wochen, die
Wochen in Tage eingeteilt wird. Kann mir nun einer ſagen,
wie die Tage eingeteilt werden?“ Das kleine Mädchen, das
in einem Koſthauſe wohnte, hob den Finger in die Höhe und
antwortete: „Montags, Dienstags, Mittwochs und Donners-
tags Rindfleiſch, Freitags Fiſch, Sonnabends Pökelfleiſch und
Vohnen und Sonntags Huhn.“
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